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  Handlung


  

  Iruna von Bass-Teth, die Agentin des Energiekommandos, erhält 425 NGZ einen neuen Auftrag. Auf dem akonischen Kolonialplaneten Tagor ist der Minister für Außenhandel an unerklärlichem Herzstillstand gestorben, obwohl er erst 121 Jahre alt war. Es handelt sich keineswegs um den ersten entsprechenden Fall in den letzten Monaten. Direktor Nafur von Acheron, ein Cyborg, verdächtigt die LFT bzw. die Kosmische Hanse.

  Gemeinsam mit ihrem Partner Gimron von Tapur, einem kleinen, leicht behinderten Mann, begibt sich Iruna nach Tagor. Die Tarnidentität der beiden sind der gäanische Arzt Kameha Oawu und dessen Tochter Morea, eine bekannte Schriftstellerin. Eine Autopsie zeigt, dass neben dem Herz auch noch die Leber des Toten aus unbekannten Gründen versagt hat. Als die beiden sich dann Zugang zu Verschlussdateien der Pathologie verschaffen, stellen sie fest, dass in 17 von 19 Todesfällen multiples Organversagen die Todesursache war.


  


  1. DER JÄGER, DAS WILD UND DIE STERNE


  Torquest und Taniar saßen nebeneinander in ihren Kontursesseln und musterten die Holodarstellungen auf den Bildflächen in der Zentrale ihres Raumschiffs.


  Sie zeigten überwiegend Ausschnitte der fernen Raumsektoren mit ihren Sternen, Sternenballungen, Dunkelwolken und leuchtenden Gasmassen. Nur in zwei Darstellungen war etwas anderes zu sehen: an Backbord in etwa Münzmarkengröße die grünleuchtende Sonne Sciptar - und direkt voraus die Kugel eines Planeten, dessen der Sonne zugewandte Seite die Farben Blau und Weiß reflektierte, Blau für die ausgedehnten Wasserflächen und die sauerstoffreiche Atmosphäre, Weiß für die Wolkenfelder, die in Form von Tupfen und Streifen über der Oberfläche des Planeten hingen.


  »Sciptar IV«, sagte Torquest.


  »Er sieht normal aus«, erwiderte Taniar nachdenklich. »Gar nicht so, wie ich mir eine Todeswelt vorgestellt habe.«


  Jemand stieß ein rauhes Lachen aus.


  Torquest und Taniar wandten sich zu dem Mann um, der gelacht hatte.


  Er lehnte lässig an der Wand neben der Panzerpforte. Sein Körper war bis auf das Gesicht und die Hände in eine enganliegende Kombination aus schwarzem Leder gekleidet. Es sah jedenfalls aus wie Leder, hatte allerdings einen öligen Schimmer, der irgendwie metallisch wirkte.


  Das Gesicht war ein rötlich-braunes, kantiges Oval, das von der mit der Kombination verbundenen Lederkappe wie von einer Tauchermaske umrahmt wurde. Aus seiner Mitte stach eine schmalrückige Hakennase hervor und verlieh ihm etwas Raubvogelähnliches. Kinn und Wangen waren glattrasiert, aber ihr bläulicher Anflug ließ auf einen starken Bartwuchs schließen.


  »Machst du dich über mich lustig, Nimo?« erkundigte sich Taniar unwillig.


  Um Nimos Mundwinkel zuckte es.


  »Nicht die Spur«, erklärte er mit leisem Spott. »Ich amüsiere mich nur darüber, daß du glaubst, dir eine Todeswelt vorstellen zu können.«


  Er wurde ernst und fixierte Taniar mit seinen fast kristallklar leuchtenden, unwahrscheinlich hellblauen Augen. Es sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Doch er schwieg. Als das Warnsignal ertönte, das den bevorstehenden Beginn des Bremsmanövers verkündete, schlenderte er zu einem freien Sessel, ließ sich hineinfallen und schnallte sich an.


  Das Walzenschiff, auf dessen hellgrauer Außenhülle in Interkosmo der rotleuchtende Name BÖRSEN DSYR prangte, schwenkte in eine elliptische Kreisbahn um Sciptar IV ein, nachdem das Bremsmanöver seine ursprüngliche Geschwindigkeit fast ganz aufgezehrt hatte.


  Torquest las die Anzeigen ab, die auf einem Datensichtschirm erschienen. Sie waren nicht die Ergebnisse der laufenden Ortung, sondern Speicherdaten aus der Bordsyntronik. Sciptar IV war schon vor anderthalb Jahren vermessen und erkundet worden. Dabei hatten allerdings siebenundfünfzig Frauen und Männer des Expeditionskommandos ihr Leben gelassen. Deshalb war Sciptar IV der Beiname »Todeswelt« gegeben worden.


  Auch aus der relativ niedrigen Kreisbahnhöhe wirkte dieser Planet allerdings alles andere als lebensfeindlich. Er war zu vier Fünfteln von Wasser bedeckt, einem einzigen, ungewöhnlich flachen Ozean. Er war gesprenkelt von Hunderttausenden kleinen und ein paar hundert großen Inseln. Die meisten von ihnen waren niedrig und von dichtem Pflanzenwuchs überzogen. Auf den anderen ragten mehr oder weniger mächtige, zerklüftete Tafelberge aus Basaltgestein empor.


  Sciptar IV mußte sehr alt sein. Dennoch besaß der Planet noch immer eine gute Sauerstoffatmosphäre, ein ziemlich gleichmäßiges subtropisches Klima und auch sonst gute Bedingungen für die Existenz einer reichhaltigen Flora und Fauna.


  Seine Schwerkraft betrug 0,9648 g.


  Der Planet war wirklich nicht lebensfeindlich. Nur das auf ihm existierende einheimische Leben schien allem anderen Leben gegenüber extrem feindselig eingestellt zu sein.


  Soviel ging jedenfalls aus dem Bericht der ersten Forschungsexpedition hervor. Doch der war von Furcht und Schrecken diktiert worden. Es konnte nicht so schlimm sein, davon war Torquest überzeugt. Wahrscheinlich hatten sich die Frauen und Männer fehlerhaft verhalten.


  Torquest ließ sich vom Syntronverbund die Überreste der fünf Supernova auf Holoflächen darstellen, die es innerhalb einer Raumkugel von nur 22 Lichtjahren rings um Sciptar IV gab. Alle diese Supernova waren in den letzten 3000 Jahren explodiert. Von den dabei ausgehenden Schockwellen mußte auch das System der grünen Sonne Sciptar in Mitleidenschaft gezogen worden sein. Außerdem mußten schwere Bombardements durch harte kosmische Strahlung stattgefunden haben. Möglicherweise lag hier der Grund für die Gefährlichkeit der Lebensformen von Sciptar IV. Die sogenannte natürliche Radioaktivität lag auf dieser Welt siebzehnmal höher als auf vergleichbaren anderen Planeten der Galaxis, wie die Expedition festgestellt hatte.


  »Wir sind soweit!« meldete Kashim vom Beiboot aus.


  Torquest und Taniar wechselten in das Beiboot über, desgleichen Nimo, Jörge und Vrenn, die drei sogenannten Sternenjäger, die für das Unternehmen engagiert worden waren.


  Sternenjäger waren Männer, manchmal auch Frauen, die als unerschrocken, hart und kompromißlos galten. Sie hatten ihre Erfahrungen bei Jagden auf extrem gefährliche Tiere auf ebenso extremen Welten gesammelt, meist auf Welten mit Urzeitcharakter. Die natürliche Auslese hatte nur die skrupellosesten und zynischsten von ihrer Zunft übrig gelassen, diejenigen, die immer erst zu schießen und danach zu urteilen pflegten, wie groß die Gefahr gewesen war.


  Manchmal wurden sie sogar ihren Auftraggebern gefährlich. Dieses Risiko bestand allerdings bei diesem Unternehmen nicht. Dafür bürgte der Ruf desjenigen, in dessen Auftrag sie angeheuert worden waren: der Ruf des Shinja, des Geheimnisvollen, Unbesiegbaren und Tödlichen.


  Wenige Minuten nach dem Ausschleusen flog das Beiboot bereits in rund tausend Metern Höhe über die Nachtseite des Planeten. Durch das transparente Kanzeldach bestaunte Torquest die vielen hellen Sterne, die von der Wölbung des Himmels herableuchteten. Es gab nur wenige Regionen des Alls, in denen die Sterne mit der absolut größten Leuchtkraft so zahlreich vertreten waren. Noch seltener war es, daß von der Position eines Planeten so viele Sternkonstellationen so verblüffend leicht als Bilder von Tieren gedeutet werden konnten - und hier sogar ausschließlich als Sternbilder allgemein bekannter urzeitlicher Raubtiere.


  Torquest erschauerte.


  Womöglich handelte es sich um ein schlechtes Omen für den Ausgang des Unternehmens, das immerhin sowohl gegen einige geschriebene als auch ungeschriebene Gesetze verstieß.


  Sein Gesichtsausdruck verriet offenbar, was er dachte und fühlte, denn Taniar beugte sich zu ihm und flüsterte in sein Ohr:


  »Wir werden danach so reich sein, daß sich jeder von uns einen ganzen


  Planeten der Besiedlungsklasse A kaufen kann.«


  Nimo blickte argwöhnisch herüber, sagte aber nichts.


  »Dort vom ist Goweneth«, sagte Kashim und deutete auf den Frontschirm.


  Torquest blickte hin und sah die Darstellung einer für Sciptar IV großen Insel aus dem Ozean wachsen: flache sandige Ufer, Dünen und dahinter kilometerweit dschungelbedecktes Flachland, aus dem steil und schroff ein grauer Tafelberg rund 800 Meter hoch ragte, ringsum von zahllosen tiefen Rissen und Rinnen zerklüftet.


  Der Pilot drosselte die Triebwerke. Mit schwachem Heulen stieß das Beiboot tiefer. Als es die Insel erreichte, ging im Osten die grüne Sonne auf. Die Nacht wich einer kurzen Dämmerung, dann war es hell.


  Das Beiboot beschrieb eine weite Kurve und setzte danach in der Mitte des Hochplateaus auf, das den Gipfel des Tafelbergs bildete. Hier wuchs nichts außer kurzem Gras und niedrigem Gestrüpp, das sich unter dem ständigen Wind, der darüber fegte, duckte.


  In der Nähe des Landeplatzes war ein Ring aus verbranntem Boden zu sehen. Dort mußte das Schiff der ersten Expedition gelandet und wieder gestartet sein.


  »Wir steigen zuerst aus«, bestimmte Nimo, packte seinen Kombistrahler fester und ging zum Innenschott der Schleuse.


  Jörge und Vrenn folgten ihm.


  Torquest und Taniar erhoben keine Einwände. Da sie überleben wollten, blieb ihnen nichts übrig, als den Sternenjägern während der ersten Phase des Unternehmens die Befehlsgewalt zu überlassen.


  Kashim musterte nervös die Kontrollen. Seine linke Hand bewegte sich langsam auf den Schalter zur Aktivierung des Schutzschirmprojektors zu.


  »Laß das!« rief Torquest ihn zur Ordnung.


  Der Schutzschirm des Beiboots durfte nicht aktiviert sein, wenn die Sternenjäger aussteigen wollten. Er durfte auch danach nicht eingeschaltet werden, damit ihnen jederzeit ein schneller Rückzug möglich war.


  Kashim zog die Hand zurück.


  Die Kontrollen zeigten an, daß das Außenschott der Schleuse sich öffnete. Auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung war zu sehen, wie die Sternenjäger das Boot verließen. Sie bewegten sich langsam, lautlos und geschmeidig. Jeweils einer huschte ein paar Schritte voran; die beiden anderen gaben ihm Deckung.


  Die Außenmikrophone übermittelten das schwache Geräusch beim Schließen des Außenschotts. Sonst war außer dem Flüstern des um das Boot streichenden Windes nichts zu hören.


  Der erste Sternenjäger, des war Nimo, erreichte ein knapp wadenhohes Gebüsch, dessen mit winzigen zartrosa Blüten besetzten Zweige sich an den nackten Felsen schmiegten.


  Unverhofft für die Beobachter zuckte ein greller Energiestrahl aus der Mündung von Nimos Waffe. Er verbrannte den Strauch in Sekundenschnelle zu Asche, während Nimos Hände den Kombistrahler hin und her bewegten.


  »Es war doch nur ein Strauch«, stellte Taniar ironisch fest.


  Nimo hob etwas auf, das neben seinem linken Fuß zu Boden gefallen war. Es sah aus wie eine der winzigen Blüten, die der verbrannte Strauch getragen hatte.


  »Eine Art Blasrohrpfeil«, erklärte er über die permanent stehende Funkverbindung. »Mit Widerhakenspitze, wahrscheinlich hochgiftig. Ohne meinen Simbi wäre ich jetzt vielleicht tot.«


  Er warf die Blüte weg, dann schossen er und seine Kollegen auf die nächsten Pfeilsträucher.


  Torquest überlegte, was Nimo mit dem Wort »Simbi« gemeint hatte. Es klang nach einer Abkürzung von »Symbiont«, aber Torquest hatte an dem Sternenjäger nie etwas gesehen, das ein Symbiont hätte sein können.


  Es sei denn.


  Er schaltete eine Ausschnittvergrößerung an der Bildfläche, auf der Nimo zu sehen war. Nachdenklich musterte er die schwarze Kombination, deren öliger und gleichzeitig metallischer Schimmer im Sonnenlicht noch deutlicher zutage trat als in der Beleuchtung der Beibootkabine.


  Für einen Moment hatte Torquest sogar den Eindruck, als liefen winzige Wellen über die Kombination. Er erschauerte bei dem Gedanken, die Kombination Nimos könnte ein Lebewesen sein, mit dem er in Symbiose zusammenlebte.


  Aber bei einem Sternenjäger war so etwas denkbar. Man erzählte eine Menge verrückter Geschichten über diese Männer und Frauen. Und Nimo war das berühmteste Mitglied seiner Zunft, zu Lebzeiten schon eine Legende.


  Jorge und Vrenn dagegen trugen ganz normale Jagd-Tarn-Kombinationen. Nichts, was sich Durchschnittsverdiener jemals leisten konnten, aber keine Kleidungsstücke mit Eigenleben.


  Torquest schaltete die Bildfläche wieder auf Normaldarstellung. Vrenn bewegte sich jetzt langsam vorwärts, während Nimo und Jorge reglos dastanden und die Umgebung beobachteten.


  Ein scharfer Zuruf Nimos veranlaßte Vrenn dazu, stehenzubleiben. Er erstarrte förmlich und ähnelte danach mehr einem verwitterten Baumstumpf als einem Menschen, denn seine Kombination besaß einen Chamäleon-Effekt, der ihre Farbe verblüffend schnell der jeweiligen Umwelt anpaßte.


  Nimo ging mit weiten, federnden Schritten auf ihn zu und bewegte sich danach mit respektvollem Abstand ein Stück um eine Grasfläche herum. Eine fast kreisrunde, etwa acht Meter durchmessende Fläche fußlangen, blaugrauen Grases. Es gab zahlreiche ähnliche Grasflächen auf dem Hochplateau. Diese eine unterschied sich von den benachbarten nur dadurch, daß ihre Halme sich nicht im Wind bewegten.


  Ein Unterschied, der Torquest nichts sagte.


  Bis Nimo stehenblieb, einen Konzentratwürfel deutlich sichtbar für seine Kollegen und die Männer im Beiboot hochhielt und auf die Grasfläche warf.


  Was der Wind nicht fertigbrachte, geschah jetzt.


  Die Grashalme im Umkreis von mehreren Metern bewegten sich heftig, dann riß die ehedem geschlossene Decke auf. Es sah aus, als wäre die betreffende Grasfläche weggebeamt worden. An ihrer Stelle gab es ein hektisches Gewimmel winziger, blaugrün schillernder Körper.


  »Insekten«, stellte Nimo fest. »Sie haben lange dünne, blaugraue Beine, die sie wie Grashalme hochstrecken, wenn sie auf dem Rücken liegen.«


  Wie gebannt starrte Torquest auf die wenigen Fasern, die nach knapp fünf Sekunden von dem Konzentratwürfel übriggeblieben waren. Im nächsten Moment waren auch sie vom gierigen Gewimmel verschlungen worden.


  »Fallensteller und Fleischfresser«, kommentierte Vrenn und gab seine starre Haltung auf. »Danke, Nimo.«


  »Nicht der Rede wert«, gab Nimo zurück.


  Er winkte Jorge, der reglos gewartet hatte. Jörge trat einen Schritt vor, dann brach er wie vom Blitz gefällt zusammen.


  Nimo und Vrenn stürzten sofort zu ihm hin und untersuchten ihn.


  »Was mag mit ihm los sein?« fragte Taniar.


  Torquest reagierte nicht darauf, denn er blickte fasziniert zu einer zirka 300 Meter vom Boot entfernten Felsspalte, aus der eine hellgraue Rauchwolke aufstieg.


  Der Wind schien sie direkt auf die drei Sternenjäger zuzutreiben. Als Torquest bewußt wurde, daß der Wind in genau die entgegengesetzte Richtung blies, war es fast zu spät.


  Er stieß einen unartikulierten Schrei aus, der von den Sternenjägern über Funk gehört wurde. Zumindest von Nimo und Vrenn.


  Sie blickten auf und sahen, was Torquest im selben Moment bemerkte: daß die vermeintliche Rauchwolke aus Hunderten kleiner Flattertiere bestand. Zusätzlich sahen sie die scharfen Schneidezähne in den Mundöffnungen der Tiere.


  Vampire!


  Nimo und Vrenn schossen bereits, bevor sie klar erkannten, daß die Flattertiere imstande waren, sie innerhalb weniger Minuten zu skelettieren.


  Sie aktivierten dennoch nicht ihre Schutzschirme, denn danach hätten sie die Schußfolge drosseln müssen, um sie der Schaltfrequenz der Strukturlücken anzupassen.


  Die Energiestrahlen wirkten verheerend. Innerhalb einer halben Minute waren alle Vampire verbrannt. Ein paar hatten sich dennoch vorher an den Sternen Jägern festbeißen können. Sie waren von Nimo und Vrenn förmlich aus ihrem Fleisch gerissen worden.


  Die beiden Sternenjäger hielten sich nicht unnötig auf. Sie hoben ihren anscheinend bewußtlosen Kameraden hoch und trugen ihn im Laufschritt zum Beiboot zurück.


  Der Pilot öffnete die Schleuse.


  Kurz darauf schleppten Nimo und Vrenn ihren Kameraden herein. Sie hatten ihm die Kombination über der Brust geöffnet und seine Medobox auf die Haut gesetzt.


  »Ein Nervengift«, sagte Vrenn, während Nimo mit schußbereiter Waffe zur


  Schleuse hin sicherte, bis sie wieder geschlossen war.


  »Was für eines?« fragte Taniar gespannt.


  »Es besteht eine gewisse Verwandtschaft mit VXD«, erklärte Nimo. »Die Box hat schnell geschaltet und eine Kombination aus Supratropin, Pralidoximjodid-3 und Dotamix-2 injiziert. Sonst wäre Jorge schon draußen gestorben.«


  Er blickte Torquest an.


  »Danke für die Warnung«, sagte er trocken. »Meine Kameraden und ich wären tot, wenn du nicht so aufmerksam gewesen wärst. Du hättest das Zeug zu einem Sternenjäger. Wenn du willst, führe ich dich in die Grundlagen dieses Berufs ein.«


  »Nein, danke«, lehnte Torquest ab. »Mein Beruf füllt mich völlig aus - und in gewissem Sinn bin ich ja auch ein Jäger.«


  »Aber kein Sternenjäger«, konstatierte Nimo.


  Torquest verstand, was Nimo damit ausdrücken wollte: daß Sternenjäger ein ehrlicher Beruf war, während die von Torquest und Taniar betriebene Jagd das Licht der Öffentlichkeit zu scheuen hatte.


  Weshalb sie auch nicht öffentlich betrieben wurde.


  Incido lauschte den Gesängen der Vashallas. Sie berichteten ihm von dem Leben und Treiben in Trunh und den anderen Städten der Welt - und sie übermittelten ihm die Gedankengänge zahlloser anderer Muun, eine bunte Mischung von Trivialem und Erhabenem.


  Die Vashallas leiteten auch seine eigenen Gedankengänge weiter und machten sie allen daran interessierten Muun zugänglich. Allerdings nicht alle Gedankengänge. Jeder Muun entschied frei, was er seinen Artgenossen mitteilen wollte. Nur das und nichts anderes nahmen die Vashallas auf und leiteten es weiter.


  Incido gab diesmal nur wenige Gedanken frei. Sein Körper hungerte nach Sauerstoff. Tagelang hatte er ohne dieses lebenswichtige Element auskommen müssen, weil er zum weiteren Ausbau der Vashallas eingeteilt gewesen war. Diese komplizierten Strukturen aber befanden sich ausnahmslos unter dem Meeresboden, und die Wasserschicht darüber war so flach, daß auch sie so gut wie keinen Sauerstoff enthielt.


  Jeder Muun konnte einige Zeit ohne frischen Sauerstoff auskommen, aber wenn die Frist um war, mußte er nach oben, über den Meeresboden hinaus und auch durch die darüberliegende Wasserschicht hindurch. Die Atmosphäre darüber enthielt ausreichend Sauerstoff, so daß alle Muun beliebig viel davon tanken konnten.


  Es gab nur eine einzige Schwierigkeit dabei: Über der Wasseroberfläche lauerten die Greifer, die unersättlichen Geschöpfe der Oberwelt, die sich auf alles stürzten, was sie als Beute betrachteten. Und es gab so gut wie nichts, was sie nicht als Beute betrachteten. Mit einer Ausnahme: die Angehörigen der jeweils gleichen Art.


  Früher waren die Luftgänger der Muun immer wieder schlimm dezimiert worden. Manchmal waren sogar Städte entvölkert worden, und die Vashallas hatten nicht repariert werden können, so daß die Kommunikation zeitweise zusammengebrochen war.


  Fast wären die Muun in die Barbarei zurückgefallen.


  Bis sie durch Bildung von Denkkollektiven auf die Lösung des Problems gekommen waren, die im nachhinein so einfach und wirksam erschien, daß die meisten Muun sich wunderten, warum es so lange gedauert hatte, sie zu finden.


  Seitdem wurde die perfekte Methode immer praktiziert. Auch Incido hielt sich daran. Über die Vashallas hatte er Verbindung mit dreißig anderen Muun aufgenommen. Zwischen ihnen waren Ort und Zeit des gemeinsamen Luftgangs vereinbart worden.


  Incido schlängelte sich bereits durch das Netz der Verbindungsröhren zum Treffpunkt. Er brachte dabei keine eigenen Gedanken in die Vashallas ein. In seinen Speichern war zuwenig Restsauerstoff, um ihn zu vergeuden. Angestrengtes Denken aber wäre Vergeudung gewesen. Der vergeudete Sauerstoff hätte ihm beim Mo-Do gefehlt, und er hätte dadurch sich und die anderen Luftgänger gefährdet.


  Auch so war seine geringe Reserve fast verbraucht, als er den Treffpunkt erreichte. Doch das war genau kalkuliert. Er begrüßte die bereits eingetroffenen Mitgänger. Nach und nach trafen alle Muun ein, die ihre Teilnahme zugesagt hatten.


  Der gemeinsame Luftgang konnte beginnen.


  Sie drängten sich aneinander und durchstießen mit schlängelnden Bewegungen den Hochpunkt einer Verbindungsröhre, an dem sie sich getroffen hatten. Hinter ihnen verschloß herabfließender Grundschlamm die Öffnung wieder.


  Die Körper der Luftgänger peitschten rhythmisch das trübe und warme Wasser. Doch sie durchstießen es noch nicht ganz. Sie warteten.


  Es dauerte nicht lange, bis das eintrat, was mit Variationen bisher immer eingetreten war. Ein Schwarm fliegender Greifer sank von hoch oben herab, um sich auf die Beute zu stürzen, sobald sie sich zum Lufttanken über die Wasseroberfläche begab.


  Die Luftgänger konzentrierten sich auf das Mo-Do. Zur Unterstützung riefen sie über die Vashallas »die Kraft« zu Hilfe, während sie die Greifer als einen Schwarm kleiner Flugechsen identifizierten.


  Das Mo-Do wurde wirksam, bevor die Greifer bis an die Wasseroberfläche herabgekommen waren. Als sie dann dicht genug heran waren, mußten sie feststellen, daß sie sich aus der Höhe getäuscht hatten. Was sich dicht unter der Wasseroberfläche befand, war keine Beute. Es waren Angehörige der eigenen Art, die dort tauchten - so befremdend es auch war, daß Flugechsen tauchten.


  Doch zu weiteren Gedanken waren die Greifer nicht fähig. Sie sahen, daß sie Artgenossen vor sich hatten, und reagierten darauf so, wie es in ihren Genen verankert war.


  Sie drehten ab und flogen davon, um nach anderer Beute zu suchen. Alle Inseln in erreichbarem Umkreis wimmelten nur so davon.


  Das Mo-Do wurde nicht länger gebraucht. Es lief rückwärts ab, bis der alte, normale Zustand wiederhergestellt war. Danach erlosch es.


  Dreißig Muun durchstießen mit ihren Hinterenden die Wasseroberfläche. Sauerstoffhaltige Luft wurde eingesogen. Die Lungen filterten den Sauerstoff heraus und ließen ihn beim Gasaustausch durch die alveolokapillare Membran ins Blut der Lungenkapillaren diffundieren, wo er gebunden und in die Organe und Speicherzellen gepumpt wurde.


  Als der Vorgang beendet war und die Muun so viel Sauerstoff getankt hatten, daß sie ein paar Tage ohne Neuzufuhr auskommen würden, befanden sie sich in einer Art Rauschzustand.


  Ihr Spieltrieb, ein Relikt aus grauer Vorzeit, in der ihre Urahnen noch von Instinkten beherrscht wurden, brach durch. Mühelos schufen sie mit dem Mo-Do immer neue Variationen.


  Dadurch bemerkten sie die sechs großen Raubfische beinahe zu spät. Als sie die Gefahr erkannten, erlitten sie einen Schock. In diesem Fall war es ein heilsamer Schock, denn er ermöglichte ihnen den Einsatz des Mo-Do ohne Willensbeteiligung, was den Verlauf drastisch abkürzte.


  Als die Raubfische herangekommen waren, reagierten sie mit der Instinkthandlung, mit der alle Tiere der Welt reagierten, wenn sie sich Artgenossen gegenübersahen.


  Für die Muun war der Rausch für diesmal vorbei. Das Mo-Do klang ab. Dreißig schlanke Körper durchstießen den Schlamm, der über dem Hochpunkt der Verbindungsröhre lag, aus der sie heraufgekommen waren. Kurz darauf trennten sie sich und eilten durch verschiedene Verbindungsröhren in verschiedene Richtungen davon.


  Die reichliche Sauerstoffzufuhr bewirkte bei allen Muun stets ein Überschäumen der Vitalität, die auf verschiedene Art und Weise wieder aufgebaut wurde: bei gesellschaftlichen Aktivitäten, bei Kreationen neuer Qualitäten von Vashallas, beim Sex, bei philosophischen Überlegungen und vielem anderen mehr. Nicht zuletzt auch immer öfter durch das Ang-Ook-Kha.


  Incido fühlte sich für die Anwendung des Ang-Ook-Kha motiviert. Zu diesem Zweck mußte er sich an einen Knotenpunkt der Vashallas begeben und durch höchste Konzentration einen Grad der Entspannung erreichen, der das faktische Aufgehen seines Bewußtseins in die übergeordneten Strömungen der Vashallas bewirkte.


  Und das Ang-Ook-Kha, das Beobachten auf »höherer Ebene«, ermöglichte.


  Unzählige Lichtpunkte funkelten am schwarzen Himmelsgewölbe, das sich über der Welt spannte. Dahinter streckte sich als schwach leuchtender Bogen, in dem helle und dunkle Flächen wechselten, das Rückgrat der Nacht.


  Es sah chaotisch aus.


  Doch es war nicht chaotisch.


  Die Lichtpunkte prägten dem Himmel ein für lange Zeiträume unveränderliches Muster auf, denn ihre gegenseitigen Positionen blieben gleich. Es schien, als wären sie an dem schwarzen Gewölbe festgenagelt, das sich seinerseits langsam um die Welt drehte.


  Schon vor langer Zeit waren die Muster benannt worden. Sie trugen die Namen von besonders gefährlichen Tieren der Welt, aber auch die Namen von Wesen, wie sie auf der Welt noch nie gesehen worden waren. Ihre Formen waren Produkte der Phantasie - wie ihre Namen.


  Die Lichtpunkte allerdings waren real.


  Nur waren sie eben nicht das, wofür sie sehr lange gehalten worden waren: Lichter am Himmel. Jahrtausendelange Beobachtungen auf höherer Ebene hatten schon bald zu der Erkenntnis geführt, daß es sich bei ihnen um Feuerbälle von gleicher Art handelte wie bei der Sonne, um die die Welt kreiste.


  Das hatte weitergehende Spekulationen und Theorien herausgefordert. Denn wenn die Funken am Himmel Sonnen waren wie die, die der Welt das Leben spendete, war der Schluß unumgänglich, daß auch diese fernen Sonnen von Welten umkreist wurden, sie beleuchteten und erwärmten.


  Und ihnen Leben spendeten.


  Die Sehnsucht keimte und wuchs, das Ang-Ook-Kha irgendwann so weit auszudehnen, bis es andere Sonnen und ihre Welten erfaßte und vielleicht sogar den Kontakt mit den fremden Wesen herstellte, sofern sie dachten und fühlten.


  Wie mochten sie aussehen, diese fremden und doch verwandten Wesen? Wie mochten sie sein? Was mochten sie alles wissen, was auf der Welt noch unbekannt war? Was für einen Höhenflug des Geistes würde es geben, wenn der Kontakt zu umfangreichem Austausch von Wissen und Erfahrungen führte?


  Die Aussichten waren schwindelerregend.


  Incido brach das Ang-Ook-Kha ab, als sich seine Sinne zu verwirren begannen. Die Sekundärwahrnehmung erlosch. Aber noch während sie erlosch, glaubte Incido so etwas wie eine von zahlreichen bunten Lichtem beleuchtete Kugel aus dem Himmelsgewölbe herabsteigen zu sehen.


  Der Anblick war so phantastisch, daß er Incido in große Erregung versetzte. Verzweifelt versuchte er, die Wahrnehmung festzuhalten. Es gelang nicht. Sein Bewußtsein hatte die übergeordneten Strömungen der Vashallas schon wieder verlassen. Er würde für eine lange Zeit nur auf die Primärwahrnehmung durch seine Augen angewiesen sein - und die reichten nicht weit genug.


  Nur in seinem Bewußtsein konnte er wieder und wieder die Vorstellung der beleuchteten Kugel erzeugen. Er fragte sich, ob sie etwa ein Produkt seiner überhitzten Phantasie gewesen war - und er hätte gewollt, daß er daran glauben könnte.


  Die zur Zeit einzige von ihm gesehene Alternative brachte nämlich sein Weltbild ins Wanken.


  Die Alternative, daß die beleuchtete Kugel ein Fahrzeug der Götter gewesen sei, die damit aus dem Himmelsgewölbe herabgestiegen waren, um die Welt zu inspizieren und zu sehen, was gut und was schlecht war.


  Unmöglich - denn Incido hatte nie an die Existenz von Göttern geglaubt -und dennoch denkbar, denn wie anders ließe sich das Herabsteigen der wundersamen Kugel sonst erklären?


  Incido sah an der äußersten Grenze seines Vorstellungsvermögens eine andere Erklärung. Doch er verwarf sie sofort wieder. Sie war irreal, konnte gar nicht anders als irreal sein. Da ließ sich schon eher an die Existenz von Göttern glauben.


  Zaghaft öffnete Incido seine Sinne wieder für die Gesänge der Vashallas. Noch zaghafter ließ er seine Gedanken über die Wahrnehmung der »Götterkugel« in die Vashallas einfließen.


  Sie fanden Aufmerksamkeit, ernteten aber überwiegend Unglauben und Ablehnung.


  Bis ein anderer Muun, einer derjenigen, die mit Incido auf Luftgang gewesen waren, über die Vashallas ebenfalls seine Gedanken in die Kommunikation einfließen ließ - Gedanken, die fast identisch waren mit denen von Incido.


  Denn auch er glaubte, so etwas wie eine von zahlreichen bunten Lichtern beleuchtete Kugel gesehen zu haben, die aus dem schwarzen Himmelsgewölbe herabgestiegen war auf die Welt.


  


  2. DER TOD, DIE JÄGER UND DIE ROSE


  Niemand sah dem Mann auf der Party an, daß er keine Minute mehr zu leben hatte. Der Mann war erst 121 Jahre alt, also im besten Alter für das Jahr 425 NGZ, das später zur glücklichsten Epoche der galaktischen Völker erklärt werden sollte. Er stand mit zwei Frauen und zwei anderen Männern beisammen, ein Sektglas in der Hand und den Ausdruck satter Zufriedenheit im faltenlosen, sonnengebräunten Gesicht.


  Warum auch nicht? Er war Minister für Außenhandel des akonischen Siedlungsplaneten Tagor und feierte mit anderen Angehörigen der Regierungsspitze und Diplomaten eines guten Dutzends anderer Welten die Anerkennung seines Planeten als autonomes Staatsgebilde durch die Zentralwelt Sphinx.


  Als der Tod zugriff, prostete der Mann gerade seinen Gegenübern zu. Seine Augen lächelten dabei. Plötzlich wurde ihr Blick getrübt, als zöge ein plötzlicher Schmerz durch den Körper, zu dem sie gehörten. Dann weiteten sie sich, nahmen den Ausdruck fassungsloser Verwunderung an - und wurden starr.


  Das halbgefüllte Glas entfiel den Fingern. Es landete im selben Moment auf dem Boden wie der schlagartig zusammensackende Körper.


  Spitze Schreie ertönten.


  Gesichter erblaßten.


  Ein kleiner, schlanker Mann mit übernormal großem Kopf hastete auf den Zusammengebrochenen zu. Er schleifte dabei das rechte Bein hinter sich her.


  Die Frauen und Männer, die vor Schreck erstarrt um den Toten herumstanden, machten dem körperlich Behinderten Platz, denn sie kannten ihn. Er hieß Kameha Oawu und war Kosmobiologe und Chirurg. Zusammen mit seiner Tochter Morea, einer Schriftstellerin, war er auf Einladung der Regierung Tagors von Gäa gekommen.


  Kameha Oawu kniete neben dem Zusammengebrochenen nieder, griff nach dessen linkem Handgelenk und fühlte den Puls. Sein Gesicht war ausdruckslos und blieb es.


  Morea Oawu kehrte von der Garderobe zurück, zu der sie geeilt war, als der Minister zusammenklappte. Sie schob ihrem Vater die Arzttasche zu, die immer in seiner Nähe war, wohin er auch ging.


  Die Tasche öffnete sich auf einen geflüsterten Befehl Oawus hin. Er griff hinein und holte einen Scanner heraus. Mit dem Diagnostik-Kopf fuhr er über den Schädel des Ministers und dann über dessen Herzgegend.


  Wenig später schaltete er den Scanner aus.


  Noch einmal griff der Arzt in seine Tasche. Er nahm ein zusammengefaltetes Reanimationsgerät heraus, legte es dem Minister auf die Brust und berührte die Aktivierungsleiste.


  Das Gerät entfaltete sich zu einer Art handspannbreitem Band mit zahlreichen flachen Erhebungen und linsenförmigen Kontrollampen, die anfingen zu blinken. Das Band legte sich um den Brustkorb des Ministers und führte dreierlei gleichzeitig durch: Elektrodefibrillation, künstliche Beatmung und die Injektion mehrerer hochwirksamer Medikamente.


  Kameha Oawu beobachtete die Anzeigen auf dem Reanimationsgerät, während seine linke Hand in die Innentasche der knallbunten Flexoweste des Patienten glitt. Als er die Hand zurückzog, hielt sie mit Daumen und Zeigefinger die ID-Karte des Ministers. Blitzschnell fuhr er mit ihr in eine Öffnung an der Schmalseite seiner Arzttasche, dann schob er sie in die Westentasche zurück.


  Danach seufzte er bedauernd, fuhr abschließend noch einmal mit dem Scanner über Kopf und Körper des Ministers, schaltete kopfschüttelnd das Reanimationsgerät aus und blickte dann hoch.


  »Irreparabler Sekundenherztod«, stellte er sachlich fest. »Da war auch das beste Reanimationsgerät der Galaxis machtlos.«


  Er blickte sich um und sah, daß ungefähr zwanzig auffällig-unauffällig gekleidete Männer des Planetaren Sicherheits-Kommandos anwesend waren und sich nach etwas Verdächtigem umsahen.


  »Sie werden nichts entdecken, Elor«, sagte er zu einem untersetzten, konservativ und teuer gekleideten Mann mit gerötetem Gesicht, der ihn fragend anstarrte und sichtlich sehr nervös war. »Es war kein induzierter, sondern ein natürlicher Herzstillstand. Es hat einfach aufgehört zu arbeiten, als wäre es der Sache überdrüssig gewesen.«


  »Kein Gift?«


  Elor von Garzom, der Präsident des Planeten Tagor, hatte sich weit zu Kameha gebeugt und geflüstert.


  »Nicht die geringsten Anzeichen für eine Vergiftung«, gab der Arzt ebenso leise zurück. »Auch kein anderweitig auf Fremdeinwirkung zurückzuführender ,Herzschlag’, weder reflektorisch noch anders bedingt.«


  Elor schnaufte.


  »Ich glaube dir. Aber wozu brauchtest du seine ID-Karte? Personen wie Minister Phlyktus haben spezielle ID-Karten mit Geheimdaten. Sie sind für Unbefugte tabu.«


  »So?« machte Kameha erstaunt, dann zuckte er die Schultern. »Nun, als Arzt ist es meine Pflicht, die Personendaten von Leuten zu registrieren, die mir unter den Händen gestorben sind.« Er lächelte. »So ganz unbefugt bin ich also nicht. Im Fall von Phlyktus brauchte ich die Daten sogar zwingend, weil ich über sein Ableben einen Bericht für eure Regierung anfertigen muß.«


  »Schon gut!« wiegelte Elor ab. »Diese Geschichte hat mich geschockt. Entschuldige mich jetzt bitte. Ich hoffe, wir sehen uns noch einmal, bevor ihr abfliegt.«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Kameha.


  Nachdenklich sah er hinter dem Präsidenten her, der den Chef des Sicherheits-Kommandos heranwinkte und ihm auftrug, den Abtransport des Leichnams zu überwachen.


  Die Party war natürlich zu Ende.


  Seine Tochter war herangekommen und berührte seine Hand.


  »Was machen wir jetzt, Vater?«


  »Was schon!« sagte Kameha. »Wir kehren in unser Hotel zurück.«


  Im Hotel Shantral angekommen, schwebten der Arzt und seine Tochter mit dem Antigravlift nach oben, ohne groß auf den regen Betrieb zu achten, der überall in diesem modernen Bau herrschte.


  Als die Zimmertür sich hinter ihnen geschlossen hatte, ging Morea Oawu zum Tisch der Eßdiele, griff unter die Platte und holte eine münzmarkengroße dünne Folie hervor, die darunter geklebt hatte.


  Nachdem sie die obere Schicht abgezogen hatte, wurde eine Art linsengroßer Bildfläche sichtbar, über die winzige Funken zu tanzen schienen.


  Morea schaltete ihr Armbandfunkgerät ein, das sich äußerlich von keinem Armbandfunkgerät unterschied, wie es sie in allen an der interstellaren Raumfahrt beteiligten galaktischen Zivilisationen frei zu kaufen gab.


  Auf der Bildfläche des Armbandgeräts erschienen Daten und Zahlen.


  Morea schaltete es aus.


  »Niemand war während unserer Abwesenheit hier«, erklärte sie, nachdem sie die Daten und Zahlen gemustert und das Gerät wieder ausgeschaltet hatte.


  Sie holte ein dunkelgraues Kästchen von der Größe und Form eines Konzentratwürfels aus einer Tasche des Hosenkostüms, das sie trug, legte es auf die Tischplatte und schaltete danach erneut an ihrem Armbandgerät.


  Anschließend ging sie zu der großen Holowand, die ein Abbild des dahinterliegenden Teils der Stadt Tagor-Janak zeigte: golden schimmernde Wohntürme mit verglasten Sonnenterrassen und hängenden Gärten, die aus einer weiten Wiesenlandschaft mit Baum- und Strauchinseln und Gewässern ragten.


  Der Arzt musterte sie mit rätselhaftem Blick.


  Sie war eine Schönheit, wie sie nur selten hervorgebracht wurde - und dazu eine starke Persönlichkeit:


  1,70 Meter groß, schlank, durchtrainiert, mit edlen und ausgesprochen weiblichen Proportionen, samtbrauner Haut mit goldfarbenem Schimmer, kupferrotem Haar, schwarzen Augen, aristokratisch-edlem, absolut symmetrischem Gesicht und starker positiver Ausstrahlung.


  »Du kannst frei sprechen, Gimron«, sagte sie mit sonorer Stimme. »Die Abschirmung ist perfekt.« Sie blickte weiter unverwandt auf die Holodarstellung.


  Der Arzt hinkte zu einem Sessel. Seinem Gesicht war anzusehen, daß die Bewegungen ihm Schmerzen bereiteten. Als er sich setzte, stand ein Netz feiner Schweißperlen auf seiner hohen, bleichen Stirn.


  »Meine Diagnose war zutreffend«, sagte er schwer atmend. »Es war tatsächlich ein irreparabler Sekundenherztod, ohne Anzeichen für Fremdeinwirkung.« Er lehnte sich tief in den Sessel zurück und massierte seinen Nasenrücken. »Das allein genügte als Todesursache. Aber wäre es nicht eingetreten, er wäre etwas später an einem Leberinfarkt gestorben.«


  Die Frau drehte sich blitzschnell um, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte den Arzt prüfend an.


  »Also zwei Todesursachen gleichzeitig«, stellte sie fest. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß so etwas eintritt?«


  »Die Todesursache war das Herzversagen«, stellte der Mann richtig. »Der Leberinfarkt hätte die Todesursache sein können, wenn er eine halbe Stunde vorher eingetreten wäre.«


  »Keine Spitzfindigkeiten!« sagte die Frau ironisch.


  »Ich kann eben nicht anders, als ganz exakt zu formulieren, Iruna«, erwiderte Gimron. »Es handelte sich um zwei Organversager, die gleichzeitig eintraten und die beide absolut tödlich waren. Wobei ich einschränken muß, daß ein einfacher Leberinfarkt nicht tödlich verlaufen muß, wenn rechtzeitig Blutaustausch durchgeführt oder parabiotische Kreuzzirkulation eingeleitet wird, bis eine Transplantation erfolgt.«


  »Was war anders?« fragte die Frau.


  »Es kam ein rapider Leberzellzerfall hinzu, der den gesamten Organismus mit toxischen Stoffen überschwemmte und zweifellos zum schnellen Hirntod geführt hätte, wäre Phlyktus nicht an Herzversagen gestorben.«


  Er sah irritiert auf, als die Frau nichts darauf erwiderte.


  »Ach so!« sagte er dann. »Nun, ja, die Wahrscheinlichkeit, daß zwei tödliche Organversager gleichzeitig eintreten, ist dicht an null. Wenn es nur Phlyktus beträfe, würde ich dennoch keinen Verdacht schöpfen.«


  Die Frau machte eine zustimmende Geste, setzte sich ebenfalls in einen Sessel und schloß die Augen. Ihr Bewußtsein wanderte dreißig Tage zurück.


  Es war in einem Seitenflügel des Großrat-Palasts von Akon gewesen. Dort befand sich seit Jahrtausenden die Zentrale des Energiekommandos, desjenigen akonischen Geheimdienstes, der für den sogenannten Außendienst zuständig war.


  Iruna von Bass-Teth und Gimron von Taipur waren Einsatzagenten des Energiekommandos - und sie befanden sich auf dem Weg zum Ersten Direktor dieser Organisation. Während sie von Laufband zu Laufband wechselten und die langen Gänge entlangglitten, deren Wände mit Videoplastiken geschmückt waren, die Szenen der großen historischen Ereignisse darstellten, dachte Iruna daran, daß die Zeiten sich doch stark gewandelt hatten.


  Bis vor mehr als tausend Jahren hatte das Energiekommando in erster Linie die Aufgabe gehabt, das seit langem zugunsten Akons eingependelte Gleichgewicht der galaktischen Mächte zu bewahren. Zivilisationen, die wirtschaftlich und eventuell auch militärisch zu stark zu werden drohten und damit das Gleichgewicht gefährdeten, waren rigoros bekämpft worden.


  Das hatte vor allem über viele Jahrhunderte hinweg das aufstrebende Solare Imperium der Terraner zu spüren bekommen. Diese neureichen, barbarischen Verwandten, wie sie damals genannt wurden, waren mit allen Mitteln eines uralten und unbesiegten Geheimdiensts bekämpft worden.


  Wider Erwarten hatte das den Aufstieg der Terraner nicht bremsen können. Im Gegenteil, sie hatten ihre imperialistische Expansion nur stärker vorangetrieben, ihre wirtschaftliche und militärische Macht vergrößert und ihren Einfluß auf andere Zivilisationen verstärkt.


  Noch nicht einmal die Gründung der Condos Vasac hatte das verhindern können, obwohl diese Geheimorganisation anfangs erfolgreich gewesen war und zahlreiche wichtige Institutionen des Solaren Imperiums unterwandert hatte.


  Die Terraner waren nach schweren Schlägen gegen ihre Wirtschaft und die Siedlungswelten zum Gegenangriff übergegangen. Sie hatten dabei ihre Geheimwaffe eingesetzt, die United Stars Organisation, die der Arkonide Atlan aufgebaut hatte und die er als Regierender Lordadmiral leitete.


  Die Strategien und Taktiken, die Atlan eingeführt hatte und die von einer kleinen Armee aus hochqualifizierten USO-Spezialisten in Taten umgesetzt wurde, erwiesen sich allen Maßnahmen der Condos Vasac schlußendlich als überlegen.


  Die Geheimorganisation wurde unterwandert, aufgerollt und zerschlagen. Es war eine bittere Niederlage für den Großen Rat von Akon und für das Energiekommando gewesen.


  Doch die Terraner hatten ihren Sieg nicht ausgenutzt, um die Akonen zu demütigen oder zu bestrafen. Sie hatten ihnen im Gegenteil friedliche Zusammenarbeit angeboten.


  Allmählich war die alte Feindschaft begraben worden - und seit es die


  Kosmische Hanse gab, weitete sich die Zusammenarbeit zwischen allen Völkern der Galaxis und auch zwischen Akonen und Terranern immer mehr aus. Die Galaktische Völkerwürde-Koalition, die von Atlan initiierte Allianz der galaktischen Völker, entwickelte sich immer mehr zu einer föderativen Organisation, die schon ahnen ließ, daß es in nicht allzu ferner Zukunft so etwas wie ein Galaktikum geben würde.


  Im Jahre 425 NGZ war diese Perspektive angesichts der Attacken der Superintelligenz Seth-Apophis ein wenig verblaßt, aber sie war nicht vergessen worden. Perry Rhodan war zum Hoffnungsträger aller galaktischen Zivilisationen geworden, denn in ihm sahen sie die Persönlichkeit, der es gelingen würde, die immer heftiger werdenden Angriffe der Seth-Apophis abzuwehren und die negative Superintelligenz schließlich zu befrieden.


  An das alles dachte Iruna von Bass-Teth, während sie mit ihrem Kollegen Gimron von Taipur, einem Kosmobiologen, Chirurgen und Einsatzagenten des Energiekommandos, auf dem Weg zum Direktor war.


  Sie hatte die galaktische Geschichte intensiv studiert und ihre Lehren daraus gezogen. Zwar kämpfte das Energiekommando nicht mehr gegen die Terraner, aber es gab immer noch einflußreiche Vertreter des alten Hochadels, die am liebsten Terra und die Kosmische Hanse ausgelöscht gesehen hätten. Doch die Zahl derer, die für eine enge Freundschaft mit den terranischen Verwandten waren, war größer.


  Auch Iruna gehörte zu ihnen. Nicht zuletzt, weil sie aus der Familie derer von Bass-Teth kam, einer uralten Familie der akonischen Hocharistokratie, die seit Tausenden von Jahren Großräte, Admirale und führende Mitarbeiter des Energiekommandos gestellt hatte und schon immer für eine Kooperation mit Terra statt einer Konfrontation eingetreten war.


  Hinzu kam, daß sie besonders die Strukturen der alten USO, ihre Ausbildungs- und Auswahlmethoden und ihre Strategien und Taktiken studiert hatte. Seitdem wandte sie dieses Wissen immer stärker bei ihren eigenen Einsätzen oder bei der Lenkung anderer Agenten an. Atlan war ihr Idol. An ihm maß sie alles, was mit ihrem Beruf zu tun hatte.


  Sie schrak auf, als Gimron sie in die Seite stieß.


  »Wir sind da, Iruna«, flüsterte der nur 1,54 Meter große, magere und schwächlich aussehende Wissenschaftliche Agent, der körperlich behindert war und stets kränkelte. Er hätte niemals Einsatzagent des Energiekommandos werden können, sondern bestenfalls Archivar, wenn er vor vielen Jahren nicht einmal unplanmäßig in einen gefährlichen Einsatz geschlittert wäre. Dabei hatte sich herausgestellt, daß er mit der Gefahr über sich hinauswuchs und eine geniale Intuitionskraft entwickelte.


  Iruna freute sich schon darauf, daß sie - wahrscheinlich - zusammen mit Gimron in einen Einsatz geschickt werden würde.


  Sie standen vor dem Portal, hinter dem der Zugang zum »Allerheiligsten« des Energiekommandos lag.


  Iruna und Gimron ließen sich von robotischen Anlagen und organischen Posten prüfen und kontrollieren. Sie schritten durch den »Korridor der tausend Gefahren«, in dessen Wänden Hirnwellen- und Zellschwingungsdetektoren und vor allem zahlreiche verschiedene tödliche Waffen lauerten. Hier fand die letzte Prüfung statt. Wer sie nicht bestand, der verließ diesen Korridor nicht lebend.


  Iruna und Gimron ließ das kalt. Wer schon Hunderte von Malen in Risikoeinsätzen dem Tod ins Auge gesehen hatte, den regten die Gefahren des Korridors nicht mehr auf - nicht, wenn er sich der eigenen Identität sicher sein durfte.


  Etwas später war auch die letzte Prüfung überstanden. Iruna und Gimron passierten noch einmal schwerbewaffnete Posten, dann betraten sie das Büro des Ersten Direktors, eigentlich ein Kommandostand mit Holoflächen, Schaltkonsolen und Computer-Terminals an fast allen Wänden.


  Es mutete beinahe befremdend an, daß das ganze »Büro« von der Größe einer Raumschiffszentrale nur von einem einzigen Mann besetzt war.


  Von Nafur von Acheron.


  Der Direktor saß in einem »Exxocomp«, einem Gerät von der Form eines breiten Kontursessels, das aber im Unterschied zu normalen Kontursesseln einen Antigravsockel besaß und voll flugtauglich war.


  Das waren jedoch nicht alle Unterschiede, denn Nafurs Körper existierte nur noch von der Hüfte an bis zum Kopf, seitdem er vor siebzig Jahren als Einsatzagent in einem Beiboot abgeschossen worden war.


  Da seitdem auch einige wichtige Organe des Oberkörpers nur noch unvollkommen funktionierten, hatten die Chirurgen vom Medozentrum des Energiekommandos ihn mit einer positronisch gesteuerten Apparatur verbunden, die alle fehlenden beziehungsweise unzureichenden Körperfunktionen ersetzte und die Form eines Kontursessels besaß.


  Nafur und die Maschine zusammen stellten also einen exogen extendierten organisationellen Komplex dar, der als homöostatisches System funktionierte. Dementsprechend wurde die Maschine Exxocomp genannt.


  Exakt ausgedrückt war der Erste Direktor des Energiekommandos ein Cyborg. Das auszusprechen, hatte aber nur einmal ein Mitarbeiter gewagt. Der Tobsuchtsanfall, den Nafur daraufhin erlitt, hatte ihn dermaßen enerviert, daß er wenig später Selbstmord begangen hatte.


  Iruna von Bass-Teth ging seitdem innerlich in Abwehrstellung, wenn sie dem Ersten Direktor begegnete, aber sie ließ sich nichts anmerken. Ihrer Meinung nach war es falsch von ihm, sich der Realität nicht zu stellen, obwohl er doch mit ihr lebte. Aber sie wußte auch, daß ein solches Leben belastete, und sie war sich keineswegs sicher, ob sie in seiner Lage anders empfunden hätte.


  Nafur bot ihnen zwei Sessel an und kam ohne Umschweife zur Sache - was das Erfreuliche im Umgang mit ihm war.


  »Ihr wißt sicher über den Planeten Tagor, vierter der gelben Sonne Minish im Kugelsternhaufen Kanak, Bescheid«, stellte er fest. »Wenn nicht, informiert euch nachher.


  Dort häufen sich in den letzten Monaten die plötzlichen Todesfälle unter den Angehörigen der Oberschicht - und ausschließlich unter dieser Bevölkerungsgruppe. Jedesmal wurde als Todesursache irreparables Organversagen festgestellt.«


  »Das klingt unwahrscheinlich«, wagte Gimron einzuwerfen.


  »Wie genial!« rief Nafur sarkastisch aus. »Du erinnerst mich daran, weshalb ich euch das erzähle.«


  Gimron errötete vor Verlegenheit, und Nafur fuhr fort:


  »Ihr könnt die Berichte später studieren. Ich kenne sie. Nach ihnen sind alle diese Personen an natürlichen Ursachen gestorben.« Er hob die Stimme. »Ich bezweifle das. Es ist, wie Gimron so treffend bemerkte, unwahrscheinlich. Ich vermute, daß Agenten einer feindlichen Macht die Regierung von Tagor unterwandert haben und die Todesfälle inszenierten -und noch weiter inszenieren werden -, um sich selbst oder andere Agenten in den Schaltstellen der Macht festsetzen zu können.«


  »Tagor hat eben erst die Autonomie erhalten«, warf Iruna ein. »Wenn fremde Agenten die Regierungsgewalt übernehmen, könnte sich Tagor nach und nach von Akon ab- und einer fremden Macht zuwenden und sich irgendwann sogar ihr anschließen.«


  »Du sagst es, Iruna«, erwiderte Nafur. »Ich wußte, daß eine Bass-Teth die richtigen Schlüsse ziehen würde. Natürlich ist es die Kosmische Hanse, die auf Tagor ihre Hände im Spiel hat - und damit die Liga Freier Terraner.«


  Iruna hielt das für undenkbar. Dennoch schwieg sie, denn sie wollte sich nicht die Gelegenheit verscherzen, persönlich die Hintergründe des Komplotts von Tagor aufzudecken - falls es ein Komplott gab. Das war die beste Möglichkeit, den Verdacht gegen Terra zu entkräften.


  Nafur von Acheron lachte leise.


  »Ich kenne deine Überzeugung, Iruna«, erklärte er. »Aber ich weiß auch, daß du absolut korrekt handelst. Das trifft auch für Gimron zu. Wenn jemand die Machenschaften der Terraner auf Tagor aufdecken kann, dann seid ihr es.«


  Er war demnach völlig von dem überzeugt, was er sagte, überlegte Iruna. Aber das spielte keine Rolle. Wenn die Wahrheit bewiesen wurde, mußte auch er sie akzeptieren.


  »Die bisherige Planung sieht folgendermaßen aus«, fuhr der Erste Direktor fort. »Ihr werdet per Transmitter nach Shishter im Tresborn-System gebracht und von dort aus nach Gäa in der Provcon-Faust eingeschleust. Auf Gäa nehmt ihr die Identitäten zweier Schattenexistenzen an, der Erfolgsschriftstellerin Morea Oawu und ihres Vaters, des Chirurgen und Kosmobiologen Kameha Oawu.«


  Er unterbrach sich. Seine Augen wurden blicklos; seine Miene erstarrte.


  Iruna fragte sich, ob etwa der Exxocomp fehlerhaft arbeitete, so daß Nafur von Acheron hin und wieder unter Schmerzen litt oder einen Blackout hatte. Als seine Züge sich entspannten und die Augen ihren alten Glanz wiederbekamen, war sie erleichtert.


  Sie wartete gespannt darauf, daß er mit seinen Erklärungen fortfuhr. Was er mit »Schattenexistenzen« gemeint hatte, wußte sie. Seit rund 30 Jahren war es beim Energiekommando üblich, daß auf mehreren Planeten die Identitäten von Personen aufgebaut wurden, die nicht wirklich existierten. Es gab TV-Meldungen über sie, Arbeiten von ihnen wurden veröffentlicht, und ihre Lebenswege ließen sich über Computer-Registraturen zurückverfolgen.


  Wenn dann irgendwann und irgendwo eine Tarnung für Einsatzagenten notwendig wurde, griff das Energiekommando auf passende Schattenexistenzen zurück und ließ die Agenten unter ihren »Legenden« agieren.


  »Alles, was ihr über eure Legenden wissen müßt, bekommt ihr nachher in einer Hypnoschulung übermittelt«, führte der Direktor weiter aus. »Es ist auch dafür gesorgt, daß die Regierung Tagors euch zu den Feierlichkeiten einlädt, die nach der Selbständigkeit einen Monat lang stattfinden. Ihr werdet also von Gäa aus nach Tagor reisen - und zwar in der Passagiersektion eines Containerschiffs, ganz wie es sich für die Geizhälse gehört, als die die Oawus bekannt sind. Dort angekommen, seid ihr auf euch gestellt. Zwischenergebnisse eurer Ermittlungen gebt ihr an einen Agenten durch, der als Reeder auf Tagor lebt - und von ihm erhaltet ihr auch eventuelle weitere Anweisungen.«


  Nafur blickte Iruna und Gimron zwingend an, dann schwebte er mit seinem Exxocomp zu einem Computer-Terminal und begann damit, Berechnungen anzustellen, die mit der Mission seiner Agenten nichts zu tun hatten.


  Es war seine Art, jemanden zu verabschieden.


  Iruna von Bass-Teth kehrte in die Gegenwart zurück. Sie öffnete die Augen und sah ihren Partner an. Er gefiel ihr nicht. Sein Gesicht wirkte verfallen, unter den Augen lagen dunkle Ränder, und die Nase stach weiß und spitz hervor. Sie mußte sich dazu zwingen, ihn nicht zu bemitleiden. Es hätte ihn gekränkt.


  Gimron von Taipur hüstelte und verzog die blassen Lippen zur Andeutung eines Lächelns.


  »Ich weiß, ich sehe nicht so aus, als strotzte ich vor Gesundheit, aber das täuscht«, spottete er. »Ich könnte einen Ertruser mit einer Hand erwürgen.«


  »Wenn er noch ein Embryo ist«, konnte Iruna sich nicht enthalten, sarkastisch zu erwidern.


  »Das war gut!« rief Gimron grinsend. Abrupt wechselte er das Thema. »Während du vor dich hingeträumt hast, habe ich die Überprüfung der ID-Karte von Phlyktus ausgewertet.«


  Iruna beugte sich gespannt vor.


  »Und Geheimdaten entdeckt?«


  Gimron winkte ab.


  »Keine, die uns interessieren. Es waren die Gesundheitsdaten, die mich stutzen ließen. Aus ihnen geht unter anderem hervor, daß Phlyktus zwei Organtransplantationen hinter sich hatte: eine Lebertransplantation vor drei Jahren und eine Herztransplantation vor einem halben Jahr.«


  »Es gibt heutzutage Leute, die bis zu zwanzig Organtransplantationen hinter sich haben«, erwiderte Iruna.


  »Und die noch leben!« erklärte Gimron heftig. »Aber auch von denen, die inzwischen gestorben sind, hatte meines Wissens keiner gleichzeitig zwei tödliche Organversager.«


  Iruna erhob sich geschmeidig aus ihrem Sessel.


  »Dann wird es Zeit, daß wir dein Wissen auffrischen«, sagte sie. »Zum Beispiel, indem wir Recherchen über die Todesursachen der Angehörigen der hiesigen Oberschicht anstellen, deren Ableben unserem verehrten Chef verdächtig erscheint.«


  Ächzend und stöhnend kämpfte Gimron sich aus seinem Sessel hoch.


  »Das denke ich auch. Wir werden uns mit meinem Kollegen Alkor von Muras in Verbindung setzen, dem Leiter des Gerichtsmedizinischen Instituts der Universität von Tagor-Janak. Dort dürfte die Leiche des Ministers zur Obduktion eingeliefert worden sein. Niemand wird sich wundem, wenn ich Alkor Fragen stelle. Schließlich war ich der Arzt, der Tod und Todesursache von Phlyktus feststellte.«


  »Ich bestelle uns ein Gleitertaxi«, sagte Iruna und aktivierte das Visiphon.


  Iruna atmete auf, als ihr Partner und Alkor von Muras aus dem Sektionssaal kamen, in dem sie fast zwei Stunden gewesen waren.


  Sie hatte es für besser gehalten, den Ort zu meiden, an dem Leichen obduziert wurden. Schließlich galt Morea Oawu als sensible junge Frau, die mit den Scheußlichkeiten des Todes noch nie direkt konfrontiert worden war.


  »Ich danke dir für deinen Besuch, Kameha«, verabschiedete sich der Pathologe. »Es war interessant, etwas über deine speziellen Erfahrungen zu hören.«


  »Ich habe dir zu danken«, erwiderte Gimron. »Vielleicht sehen wir uns bald wieder.«


  »Ich habe immer einen Tisch frei«, erklärte Alkor mit dem üblichen Zynismus des abgebrühten Pathologen und deutete mit dem Daumen in Richtung des Sektionssaals.


  Er neigte den Kopf vor Iruna.


  »Verzeihen Sie mir meinen geschmacklosen Scherz, Morea. Ich bedaure, daß ich Sie nicht besser kennenlernen konnte.«


  »Vielleicht läßt sich das nachholen - irgendwann«, erwiderte Iruna. »Aber warum das förmliche Sie? Ich bin Morea. Meinen Vater duzt du ja auch.«


  »Er ist ein Kollege«, entschuldigte sich der Pathologe. »Wir auf den akonischen Siedlungswelten sind in mancher Hinsicht ein bißchen erzkonservativ. Das gilt besonders im Umgang mit schönen Frauen. Ich nehme allerdings dein Angebot dankend an, Morea.«


  Iruna winkte ihm lächelnd zu, dann betrat sie gemeinsam mit ihrem Partner das in Richtung Ausgang gleitende Transportband.


  Unterwegs beobachtete sie Gimron von der Seite her. Sie stellte fest, daß er nicht nur keine Miene verzog, sondern daß sein Gesicht maskenhaft starr war. Er mußte etwas erfahren haben, das ihn schockiert hatte.


  Sie beherrschte sich jedoch und unterdrückte die Fragen, die sich ihr aufdrängten. Es gehörte zu den Grundregelnd für Einsatzagenten, daß sie niemals über Angelegenheiten redeten, die mit ihrem Auftrag zu tun hatten, wenn sie sich in einer nicht überprüften Umgebung befanden. Zwar war es unwahrscheinlich, daß es innerhalb des Gerichtsmedizinischen Instituts verborgene Abhörgeräte gab, aber das durfte keine Rolle spielen. Einsatzagenten des Energiekommandos waren schon durch die unwahrscheinlichsten Zufälle enttarnt worden. Für einige von ihnen war es tödlich gewesen.


  Erst draußen, auf der Warteplattform, durfte sie reden.


  »Was hast du erfahren?« fragte sie.


  »Etwas Ungeheuerliches«, antwortete Gimron bedrückt. Er tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Es kostete viel Mühe, mir im Verlauf von Fachsimpeleien das Vertrauen von Alkor in dem Maß zu erschleichen, daß er mich an die Verschluß-Dateien heranließ.«


  Als er nicht weitersprach, wurde Iruna ungeduldig.


  »Einsatzagenten dürfen nicht zimperlich sein«, erklärte sie. »Wir erschleichen uns kein Vertrauen, wir stellen es her. Schließlich ist niemand vertrauenswürdiger als wir, die wir für Recht und Gesetz eintreten.«


  »Du irrst dich, wenn du meinst, das machte mir zu schaffen«, entgegnete Gimron. »Was mir zu schaffen macht, ist, daß Alkor in seinen VerschlußDateien mehr als genug Fakten hat, die seinen Verdacht erregen mußten, und daß er dennoch den Behörden keine Meldung erstattete.«


  »Die ärztliche Schweigepflicht«, vermutete Iruna.


  »So weit geht sie nicht«, erwiderte ihr Partner. »Stell dir vor, siebzehn von neunzehn Angehörigen der Oberschicht Tagors, die im letzten Jahr starben, hatten zwei Organtransplantationen hinter sich! Als sie an plötzlichem irreparablem Organversagen starben, lag die letzte Transplantation immer ungefähr ein halbes Jahr zurück.«


  »Immer?« wiederholte Iruna. »Das kann kein Zufall sein.«


  »Es ist höchst verdächtig«, bekräftigte Gimron.


  »Selbstverständlich«, sagte Iruna. »Nur ist ein Verdacht noch kein Beweis. Wir müssen feststellen, warum sie ein halbes Jahr nach der zweiten Organverpflanzung starben.« Sie runzelte die Stirn. »Hat es ähnliche Fälle eigentlich schon einmal gegeben?«


  »Nicht, daß ich wüßte«, erklärte Gimron. »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Wenn ich die Oberschicht Tagors dezimieren wollte, würde ich mir jedenfalls eine weniger komplizierte Methode aussuchen. Deshalb glaube ich nicht, daß die betreffenden Transplantate manipuliert wurden, um die Organempfänger auf diese umständliche Art und Weise zu ermorden.«


  »Du meinst, sie wären unbeabsichtigt getötet worden«, stellte Iruna fest. »Durch Pfusch beim Transplantat-Kloning?«


  »Das ist mein Verdacht«, bestätigte Gimron. »Nur kann ich ihn nicht beweisen, es sei denn, ich würde die Verstorbenen exhumieren lassen, um sie persönlich einer genauen Obduktion zu unterziehen. Theoretisch wäre das


  möglich. Nur einer von ihnen wurde verbrannt.«


  »Aber praktisch würde der Versuch scheitern«, ergänzte Iruna. »Nicht nur, weil wir Privatleute sind, sondern vor allem, weil man auf Tagor erzkonservativ ist. Die Exhumierung eines Toten ist hier kein Thema. Ganz davon abgesehen, daß die Gesetze es ausdrücklich verbieten.«


  »Du hast dich gut informiert«, sagte ihr Partner anerkennend.


  »Ich dachte mir, daß wir mit dieser Problematik konfrontiert würden«, erklärte Iruna. »Deshalb weiß ich auch, daß wir nur dann etwas erreichen, wenn der Erste Direktor in aller Heimlichkeit an vielen Fäden zieht und seine Verbindungen spielen läßt. Wir müssen ihm also ein entsprechendes Hypergramm schicken. Wie heißt doch der Reeder, an den wir uns wenden sollen?«


  »Tapthar von Kelios«, antwortete Gimron.


  Er streckte die Hand über die Markierung, die den Wartestreifen für Personen vom Start- und Landeplatz für Gleiter trennte. Verborgene Sensoren sprachen an. Kurz darauf schwebte ein Gleitertaxi heran und hielt vor den beiden Agenten. Die Türen öffneten sich.


  Iruna und Gimron stiegen ein. Gimron nannte das Ziel.


  Inmitten eines ausgedehnten Gebäudekomplexes am Raumhafen von Tagor-Janak landete der Gleiter.


  »Die Reederei des ehrenwerten Tapthar von Kelios«, sagte eine gut modulierte Computerstimme aus dem »Armaturenbrett«. »Das Portal rechts von euch ist der Eingang zur Hauptverwaltung.«


  Gimron nahm seine ID-Karte an sich, die aus einem Schlitz im »Armaturenbrett« glitt. Danach stiegen er und Iruna aus. Sie vertrauten sich der irisierend gefärbten Energierampe an und ließen sich die zirka drei Meter hoch zum Eingang tragen.


  Das Portal konnte nur pompös genannt werden. Es war mindestens fünf Meter hoch und vier Meter breit, obwohl der Eingang nur für Personen gedacht war. Links und rechts davon hoben sich mächtige Pylonen plastisch aus der glatten Fassade des Gebäudes heraus. Auf ihnen waren Portalfiguren abgebildet, die prähistorische Krieger darstellten.


  Iruna und Gimron blieben unbeeindruckt. Sie hatten schon zu oft Ähnliches gesehen. Es war typisch für Neureiche, die ihren Erfolg dokumentieren wollten. Die dahintersteckenden Leistungen waren sicher anerkennenswert, aber nur zu oft hatten die betreffenden Männer ihre Erfolge auf den Rücken anderer Männer und Frauen aufgebaut, die ihre Ellenbogen nicht so skrupellos gebrauchten.


  Auch die Vorhalle mit ihren rund hundert Metern Länge und zwanzig Metern Breite sowie den Goldreliefs an den Marmorwänden ließ die beiden Einsatzagenten kalt. Sie interessierten sich nur für die getarnten Überwachungs- und Vernichtungsanlagen in den Wänden, die ihre Spezialdetektoren registrierten. Allerdings wurden sie offenbar als harmlos eingestuft, denn sie blieben unbehelligt.


  Am Ende der Vorhalle befand sich ein kleineres Portal aus geschmiedetem


  Ynkelonium. Das nötigte den Agenten nun doch Respekt ab, denn ein Hochdruck-Thermo-Element wie Ynkelonium ließ sich nur in der Brennkammer eines Hochdruck-Fusionsreaktors mit Hilfe von massivsten Energiesenken und Energiepressen schmieden.


  Das kleine Portal teilte sich vor ihnen. Die beiden Hälften glitten lautlos in die Seitenwände.


  Vor Iruna und Gimron änderte sich die Szenerie. Der Unterschied zwischen den prähistorisch wirkenden Bauelementen davor und dem voll computerisierten Empfangsraum dahinter war so kraß wie der zwischen zwei verschiedenen Welten.


  Eine Frau empfing die Besucher. Ihr Aussehen entsprach dem Schönheitsideal akonischer Siedler, und ihre Fragen verrieten, daß sie psychologisch für das Ausfragen von Besuchern geschult war.


  Für zwei mit allen Wassern gewaschene Agenten des Energiekommandos bedeutete sie kein Problem. Sie bekam viele Antworten, die absolut nichts verrieten.


  Wenige Minuten später wurden Iruna und Gimron ins Büro des Reeders geführt. Er winkte seine Empfangsdame hinaus, als er die Besucher sah. Offenbar waren sie mit ihren Holos vom Ersten Direktor avisiert worden.


  Er bot ihnen Plätze und Erfrischungsgetränke an und redete dabei unaufhörlich. Was er sagte, hatte allerdings Hand und Fuß. Er umriß die Grundzüge der akonischen Siedlungspolitik, ging auf die Probleme ein, die sich daraus für das Reich ergaben, und kam schließlich auf die spezifische Situation von Tagor zu sprechen. Sie war außergewöhnlich, wenn auch nicht einmalig. Da das Minish-System zur galaktischen Eastside gehörte, war es Bestandteil der bluesschen Interessensphäre. Das war von Akon so gewollt, denn das Reich brauchte Kontaktwelten und Umschlagplätze in fremden Interessensphären. Durch eine geschickte Politik konnten folgenschwere Konflikte vermieden und Freundschaften für den Notfall aufgebaut werden.


  Akon arbeitete auch mit der Kosmischen Hanse zusammen, doch es beugte für den Fall vor, daß es zum Bruch mit der von Terranern beherrschten Handelsorganisation kam. Dann konnte das Reich auf mehrere gut eingespielte Beziehungen zurückgreifen und der Hanse Paroli bieten.


  Was Tapthar von Kelios sagte, war äußerst gescheit, auch wenn Iruna von Bass-Teth diese zweispurige Politik nicht guthieß. Aber sein langatmiger Monolog war eine harte Geduldsprobe für die beiden Agenten.


  Als er dann endlich nach dem Grund ihres Kommens fragte, sprudelte es nur so aus Gimron von Taipur heraus. Er wägte seine Worte nicht ab, sondern sagte alles über ihre Mission und ihre bisherigen Ermittlungen auf Tagor.


  »Deshalb sind wir zu dir gekommen«, erklärte er abschließend. »Wir möchten dich bitten, ein kodiertes Hypergramm an den Ersten Direktor zu übermitteln, mit dem wir ihn auffordern, seine Beziehungen nach Tagor spielen zu lassen, um uns die Exhumierung und Obduzierung der betreffenden Personen zu ermöglichen.« »Das ist doch selbstverständlich!« rief Tapthar. »Gebt mir den Text auf Speicherkristall, dann werde ich ihn persönlich kodieren und mit der hauseigenen Hyperfunkanlage abstrahlen.«


  Er blickte Gimron nachdenklich an.


  »Und du bist sicher, daß Alkor Verdacht geschöpft und es trotzdem unterlassen hat, den Behörden davon zu berichten?«


  »Ganz sicher«, antwortete Gimron. »Nur ein Dummkopf könnte anhand der Fakten keinen Verdacht schöpfen - und Alkor ist alles andere als ein Dummkopf.«


  »Dann interessiert mich das Motiv für sein Verhalten«, meinte der Reeder. »Aber das ist sekundär. Vordringlich werden wir uns um die Aufklärung der mysteriösen Todesfälle kümmern.«


  Gimron bat Iruna, das Hypergramm abzufassen. Nachdem das geschehen war, begab sich Tapthar in seine Hyperfunkzentrale.


  Als er zurückkehrte, erhoben sich die beiden Agenten.


  »Wir werden jetzt gehen«, sagte Iruna. »Erfahrungsgemäß dauert es ungefähr zehn Stunden, bis eine Antwort auf ein Hypergramm eingeht.«


  »Es gibt keine Erfahrungen ohne Ausnahme«, widersprach der Reeder und hielt ihr den Ausdruck eines Hypergramms hin.


  Sie griff danach und las, während ihr Partner von der Seite auf die Folie spähte.


  Ihre Miene veränderte sich, während sie las. Als sie fertig war, war ihr Gesicht ausdruckslos.


  »Wir sollen umgehend nach Sphinx zurückkehren«, sagte sie zu Gimron. »Nafur will die Angelegenheit von auf Tagor geborenen Leuten weiterverfolgen lassen. Wir sollen einen neuen Auftrag übernehmen: Dringlichkeitsstufe eins.«


  »Das klingt, als hielte der Erste Direktor den Fall nicht mehr für so wichtig«, meinte Gimron enttäuscht. »Der Text unseres Hypergramms war aber doch eindeutig. Er kann Nafur unmöglich zu einer Fehleinschätzung der Lage verleitet haben.«


  »Er hat ihn auch bestimmt nicht zu einer Fehleinschätzung verleitet«, erklärte Tapthar. »Der Erste Direktor nimmt lediglich Rücksicht auf die hiesigen erzkonservativen Kräfte mit ihren extremen Moralvorstellungen. Ich bin sicher, daß die einheimischen Leute, die er mit der Weiterverfolgung der Angelegenheit betraut, den Fall elegant und unauffällig aufklären werden.«


  »Diese Vorgehensweise ist absolut unüblich«, entgegnete Gimron befremdet. »Iruna und ich sind doch keine Anfänger. Wir haben sichere Methoden, Fälle ohne unliebsames Aufsehen zu lösen. Einheimische ohne unsere umfassende Ausbildung und ohne unsere Erfahrungen können sehr leicht alles verpatzen.«


  »Ich weiß«, gab der Reeder zu. »Aber ich habe auch meine Erfahrungen -und ich kann auf Tagor sehr viele Fäden ziehen. Glaubt mir, ich werde meine Beziehungen spielen lassen und die Leute, die der Erste Direktor beauftragen wird, persönlich überwachen, damit es keine Panne gibt. Ihr könnt beruhigt nach Sphinx zurückkehren.«


  Gimron wollte aufbegehren. Iruna verhinderte es. Sie benutzte dazu die zwischen ihnen seit langem vereinbarte Zeichensprache. Dem Partner ins Gesicht sehen und die Augen zweimal öffnen und schließen hieß nein.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Gimron.


  »Die CARENOT, eines meiner Schiffe, startet morgen«, sagte Tapthar. »Direktflug nach Akon. Ihr könntet mitfliegen.«


  »Das geht nicht«, widersprach Iruna. »Obwohl es schade ist. Aber wir sind als Kameha und Morea Oawu hier, und zwar als Gäste der Regierung von Tagor. Mein ,Vater’ muß außerdem an einem Kongreß von Kosmochirurgen teilnehmen, der in drei Tagen beginnt und fünf Tage dauert. Daran kann man nichts ändern.«


  »Aber der Erste Direktor sprach von umgehender Rückkehr«, wandte Tapthar ein.


  »Umgehend heißt so bald wie möglich«, legte Iruna das Wort in ihrem Sinne aus. »Und das ist erst nach dem Kongreß. Danach kehren wir auf dem gleichen Weg nach Sphinx zurück, wie wir gekommen sind. Das sind wir unserer Legende schuldig.«


  »Oh, ja, natürlich«, erwiderte der Reeder. »Ich hätte selber daran denken müssen.«


  »Das hättest du nicht«, beruhigte ihn Gimron. »Unsere Grundregeln sind Außenstehenden nicht bekannt. Wir danken dir für deine Unterstützung, Tapthar.« Er winkte dem Reeder zu.


  »Und wache über unseren Nachfolgern!« ermahnte Iruna ihn.


  Gemeinsam mit ihrem Partner verließ sie die Reederei. Sie nahmen ein neues Taxi, da sie das alte nicht hatten warten lassen, und fuhren zu ihrem Hotel zurück. Unterwegs sprachen sie kein Wort.


  Erst, als sie das Taxi am Ziel verlassen hatten, sprachen sie sich über das aus, was sie bewegte. Allerdings nicht im Hotel. Sie gingen in dem Park spazieren, der es umgab.


  »Was hältst du von Nafurs Reaktion auf unseren Bericht?« flüsterte Gimron erregt.


  »Nichts«, antwortete Iruna unumwunden. »Sie war so, als hätte er die Situation völlig falsch eingeschätzt.«


  »Aber Nafur von Acheron ist hochintelligent und ein eiskalter Logiker«, gab Gimron zu bedenken. »Er hat jedenfalls bisher immer gewußt, was er tat.«


  »Eben«, erwiderte Iruna. »Ich denke, er weiß das auch diesmal. Anscheinend hat er uns den Fall gar nicht abgenommen. Er hat nur dafür gesorgt, daß es den Anschein hat. Vielleicht gibt es bei Tapthars engstem Mitarbeiterstab eine undichte Stelle, so daß Nafur befürchtete, erzkonservative Kreise auf Tagor könnten etwas über unsere Methoden erfahren. Das gäbe wahrscheinlich Aufruhr. So etwas kann jetzt nicht mehr passieren. Aber Nafur kennt uns und ist sich wahrscheinlich sicher, daß wir die Sache trotzdem weiterverfolgen - nur eben in aller Heimlichkeit.«


  »Bist du sicher?« fragte Gimron zweifelnd.


  »Nein«, gab Iruna zu. »Ich werde es aber behaupten, wenn wir nach unserer Rückkehr dann befragt werden.«


  Gimron lachte leise.


  »Du hast also Witterung aufgenommen und wirst um jeden Preis die Spur weiterverfolgen, Mädchen. Die typische Krankheit eines Vollblut-Agenten. Aber daran sind schon welche von uns gestorben.«


  »Die Verlustrate war bei unserer Organisation noch nie niedrig«, gab Iruna zurück. »Und jetzt möchte ich noch einmal zum Gerichtsmedizinischen Institut. Wir müssen Herz und Leber von Phlyktus so lange mit allen Mitteln untersuchen, bis wir wissen, was ihr Versagen verursacht hat.«


  Gimron stimmte ihr zu.


  Sie nahmen sich ein Gleitertaxi und ließen sich zum Gerichtsmedizinischen Institut bringen. Es war noch früher Nachmittag in der Zeitzone, in der Tagor-Janak lag. Da erschien es wahrscheinlich, daß Alkor von Muras noch in seiner Dienststelle war.


  Die Annahme erwies sich als richtig, nachdem Gimron und Iruna das Institut betreten und im Sektionssaal nachgesehen hatten.


  Der Pathologe befand sich dort.


  Nur arbeitete er nicht, sondern lag auf einem seiner Seziertische. Es sah sehr ordentlich aus, wie er dalag. Nur seine zerbissene Zunge wirkte störend an dem Bild.


  Allerdings hatte er sie sich offenbar selber zerbissen.


  Die blutrote Rose unterhalb des rechten Unterkiefers hatte er sich aber wohl kaum selber in den Hals gesteckt. Das mußte ein anderer getan haben.


  Sein Mörder.


  Denn daß es Mord war, sahen Gimron und Iruna sofort an der Verfärbung rings um die Stelle, an der der Stahldom, der am kurzen Stiel der Rose stak, ins Fleisch getrieben worden war.


  Es war eine Verfärbung, wie sie typisch für die Anwendung des Pfeilgifts Nugkrain von der Dschungelwelt Guptar war.


  


  3. DIE KILLER, DER TOD UND DIE HEXE


  Es war Iruna und Gimron unmöglich gewesen, sich still und heimlich davonzustehlen, um nicht mit dem Mord an Alkor in Verbindung gebracht zu werden. Das hätte sie automatisch zu Hauptverdächtigen gemacht. Schließlich waren sie sowohl beim ersten als auch beim zweiten Besuch des Pathologischen Instituts von dortigen Beschäftigten gesehen worden. Außerdem ließ sich aus den positronischen Speicherdaten der Taxizentrale jederzeit feststellen, zu welchen Zeiten sie am Institut angekommen waren.


  Sie einigten sich deshalb darauf, den Ordnungsdienst über die Entdeckung des Mordes zu informieren. Diese Aufgabe übernahm Iruna. Ihr Partner sollte unterdessen noch einmal die Verschlußdateien überprüfen, die die verdächtigen Fakten enthielten.


  Dazu mußten sie sich trennen.


  Iruna von Bass-Teth suchte den nächsten Visiphon-Anschluß auf und benachrichtigte den Ordnungsdienst. Sie verriet dabei nicht, daß Gimron und sie zum Energiekommando gehörten, denn sie hatten abgemacht, daß sie diese Tatsache geheimhalten wollten.


  Als sie den Computerraum aufsuchte, der für Alkor von Muras reserviert worden war und in dem Gimron auf sie warten wollte, hatte sie plötzlich das Gefühl, sich in Gefahr zu befinden.


  Sie kannte das Gefühl, denn es hatte sie schon einige Male gewarnt, wenn sie von Feinden bedroht gewesen war. Jedesmal hatte es sich als begründet erwiesen.


  Deshalb zögerte sie auch diesmal nicht, die Warnung zu beherzigen.


  Sie blieb vor dem Schott stehen, hinter dem sich der Computerraum befand, und zwar weit genug entfernt, um die Öffnungsautomatik nicht auszulösen. Ihre kleine Kombiwaffe glitt fast wie von selbst aus dem Schulterhalfter unter dem Jackett des Hosenkostüms, das sie noch immer trug, in ihre rechte Hand.


  Anschließend trat sie bis dicht an das Schott heran. Als seine Hälften seitlich wegglitten, schnellte sie sich durch die Öffnung hindurch, kaum daß sie breit genug für sie war.


  Mitten im Computerraum landete sie, rollte sich über die Schulter ab und wirbelte herum.


  Sie feuerte sofort.


  Der Energiestrahl aus ihrer Waffe traf das Brustteil des etwa metergroßen Roboters in dem Moment, in dem er halb zu ihr herumgeschwenkt war - und eine halbe Sekunde, bevor er schießen konnte.


  Der bleistiftdünne, bläulich flimmernde Strahl fraß sich blitzschnell durch die Außenhülle des Roboters und durch das Positronengehirn, das sich bei diesem Typ im Brustteil befand.


  Die Positronik gab augenblicklich ihren »Geist« auf. Damit endeten auch alle Handlungen, die sie bisher gesteuert hatte. Der Roboter blieb halb herumgeschwenkt stehen. Das Mündungsenergiefeld der Waffe, die millimeterweit aus dem Mittelfinger seiner linken Metallhand ragte, erlosch. Die Mündung blieb auf eine Computerkonsole gerichtet. Sie würde allerdings kein Unheil anrichten.


  Iruna, die nach ihrem Schuß mit einem kraftvollen Sprung hinter einem Sessel in Deckung gegangen war, stellte fest, daß sich außer ihr und dem »desaktivierten« Roboter niemand im Raum befand. Allerdings auch ihr Partner nicht.


  Aufmerksam musterte sie den Boden und die Wände. Ihrem geschulten Blick wäre nichts entgangen, was auf ein Verbrechen an Gimron von Taipur hingewiesen hätte. Sie vermochte jedoch weder Spuren von Energieschüssen noch von Blut zu entdecken.


  Entweder war Gimron nicht getötet worden - oder nicht in diesem Raum. Iruna nahm allerdings an, daß er noch lebte. Jemand mußte ihn dabei überrascht haben, wie er die Verschlußdateien zu überprüfen versuchte.


  Jemand, der mit der Ermordung Alkors zu tun hatte und wahrscheinlich ebenfalls an die Dateien heran wollte.


  Es mußte ihm gelungen sein, den körperlich schwachen Kosmobiologen zu überwältigen. Möglicherweise hatte er ihn danach entführt. Der Betreffende mußte zudem gewußt haben, daß Gimron und Iruna beziehungsweise Kameha und Morea zusammengehörten. Dann konnte er sich denken, daß sie »ihren Vater« im Computerraum suchen würde, wenn er nicht wieder auftauchte. Deshalb hatte er den kleinen Roboter zurückgelassen.


  Iruna kannte das Modell. Es handelte sich um einen Vielzweckroboter für Haushalt, Garten und Sport. Normalerweise waren diese relativ einfachen Maschinen harmlos. Ihre Positroniken waren mit den Grundgesetzen der Robotik indoktriniert, die schon vor Tausenden von Jahren von Mikhal von Prunesh formuliert worden waren.


  Ein solcher Roboter war nicht fähig, ein Intelligenzwesen zu verletzen oder gar zu töten. Aber ein guter Robotiker konnte mit Hilfe robotronischer Werkzeuge die Indoktrination löschen und aus der hilfreichen Maschine einen Mordroboter machen. Sofern er sich die betreffenden Werkzeuge illegal beschaffte, denn ihr Verkauf war streng verboten. Auf die entsprechende Manipulation stand sogar die Persönlichkeitslöschung.


  Der Unbekannte war demnach weder ein Amateur noch ein Einzelgänger. Er mußte zu einer Organisation gehören, die für den Tod von mindestens achtzehn einflußreichen Bürgern verantwortlich war und die keinerlei Skrupel kannte, wenn es darum ging, ihre Verbrechen zu vertuschen.


  Iruna fürchtete deshalb, daß das Leben ihres Partners in höchster Gefahr war. Dennoch konnte sie nicht sofort darangehen, Nachforschungen über seinen Verbleib anzustellen. Sie mußte auf den Ordnungsdienst warten und die üblichen Verhöre über sich ergehen lassen.


  Nein, nicht die üblichen Verhöre.


  Die Leute vom Ordnungsdienst würden den Roboter finden. Es war unübersehbar, daß seine Sicherheits-Indoktrination gelöscht war. Da es sich dabei um ein Kapitalverbrechen handelte, würde der planetarische Sicherheitsdienst eingeschaltet werden.


  Iruna seufzte.


  Wertvolle Zeit würde ungenutzt verstreichen. Zwar war sie sicher, daß sie auch die Leute vom Sicherheitsdienst davon überzeugen würde, daß sie unschuldig war und keine Ahnung hatte, was gespielt wurde. Ihre Ausbilder hatten sie für Verhöre siebten Grades trainiert, von denen die Sicherheitsdienstler einer Kolonialwelt nicht einmal wußten, daß es sie gab. Aber unterdessen schwebte ihr Partner beständig in Lebensgefahr.


  Dennoch war sie entschlossen, ihre wahre Identität nicht preiszugeben. Die Hektik, die die Sicherheitsdienstler von Tagor daraufhin entwickeln würden, hätte Gimron nur noch stärker gefährdet. Nein, nur im Alleingang vermochte sie ihn zu befreien, wenn überhaupt. Wenn er nicht schon tot war.


  Alle diese Überlegungen dauerten kaum eine halbe Minute, dann stand Irunas weiteres Verhalten fest.


  Sie legte ihren Kombistrahler mitsamt dem Halfter auf den Boden, klebte einen in ihrer Kleidung verborgenen Thermal-Haftstreifen von der Größe eines Daumennagels darauf, drückte kraftvoll mit dem Finger darauf und verließ den Computerraum.


  Drei Sekunden später brannte die Thermalladung ab. Sie entwickelte genug Hitze, um den Kombistrahler zu einem unförmigen Klumpen zusammenschmelzen zu lassen. Vor allem aber, um eine Infrarot-Spätortung unmöglich zu machen, mit der sonst die Geschehnisse der letzten Stunden aufgrund der Restwärmestrahlung hätten rekonstruiert werden können. »Morea Oawu« war eine zartbesaitete Person, die niemals mit einem Kombistrahler herumgelaufen wäre. Schon gar nicht hätte sie das Duell mit einem Mordroboter überleben können.


  Iruna hatte gerade wieder den Sektionssaal erreicht, als zwei Akonen in den hellroten Kombinationen des Ordnungsdiensts eintrafen. Sie wurden von einem Medoroboter und einem kegelförmigen Ermittlungsroboter begleitet.


  »Ich bin Morea Oawu«, stellte sie sich vor, wobei sie die unter Schockeinwirkung stehende junge Frau spielte, die kurz davor war, hysterisch zu werden. »Es ist schrecklich. Alkor von Muras wurde anscheinend ermordet.«


  »Beruhige dich!« sagte der ältere OD-Mann. »Wir klären die Angelegenheit. Ich bin Rechercheur Mintel Shrak.« Er deutete auf seinen Begleiter. »Mein Assistent Brulek.«


  »Und ich heiße Noqu«, sagte der Ermittlungsroboter. Seine Stimme klang gerade blechern genug, um ihn als Roboter zu verraten, ohne daß man ihn ansah. Das war typisch für Kolonialwelten, deren Bewohner erzkonservativ eingestellt waren.


  »Wo befindet sich Alkor?« fragte Mintel.


  Iruna deutete mit zitternder Hand auf die Tür des Sektionssaals.


  Der Medoroboter beschleunigte sofort und schwebte durch die entstehende Öffnung. Er befand sich schon neben dem Ermordeten, als Iruna und die Ordnungsdienstler den Saal gerade betraten. Schnurdünne Tentakel mit Scanners glitten über den reglosen Körper; verschiedene Sonden wurden in Körperöffnungen eingeführt.


  Nur eine halbe Minute später sagte der Medoroboter:


  »Exitus vor vierzig Minuten. Ursächlich war die Injizierung eines starken Nervengifts mit dem an dieser Rose befestigten Stahldom.« Ein metallener Tentakel hielt die Rose hoch.


  »Noqu, Infrarot-Spätortung!« befahl Mintel.


  »Tretet alle zurück!« sagte der Ermittlungsroboter.


  Er schwebte einmal um den Seziertisch mit dem Toten herum und durchquerte danach mehrmals in verschiedenen Richtungen die ganze Halle.


  Anschließend kehrte er zu Mintel zurück, fuhr einen Projektionskopf aus und projizierte ein »lebendes« Hologramm.


  Es bildete verkleinert den Sektionssaal ab, wie er in der Gegenwart aussah, also mit dem Toten und mit Iruna, den beiden OP-Männern und dem


  Medoroboter. Erst danach projizierte er die Ergebnisse der IR-Spätortung, langsam von der Gegenwart in die Vergangenheit hinein. Es sah gespenstisch aus, wie plötzlich die in der Gegenwart anwesenden Personen verschwanden, außer Alkor von Muras auf dem Seziertisch, den Dorn mit der Rose noch im Hals.


  Zwanzig Minuten tiefer in der Vergangenheit - Noqu projizierte die Zeitangaben stets mit - standen jählings Gimron und Iruna vor dem Leichnam. Sie gestikulierten. Iruna war froh, daß die IR-Spätortung ein stummes Phänomen war. Ihr Gespräch mit Gimron hätte sonst verraten, daß sie nicht Morea und Kameha Oawu waren.


  Kurz darauf gingen sie und ihr Partner rückwärts zur Tür. Es war nicht anders möglich, denn die Projektion lief ja zeitlich rückwärts ab.


  Weitere rund zwanzig Minuten in der Vergangenheit lag Alkor mit einemmal auf dem Seziertisch, die Rose am Hals, und zerbiß sich die Zunge. Danach richtete er sich auf, die Rose verschwand von seinem Hals und wurde unsichtbar.


  Mintel Shrak stieß eine Verwünschung aus.


  »Der Täter hat einen Deflektorprojektor und einen Schutzschirmprojektor benutzt«, erklärte er und ließ seinen Roboter die Vorführung beenden. »Dadurch konnte er natürlich keine Infrarotspuren hinterlassen. Wir werden uns leider auf konventionelle Ermittlungsmethoden beschränken müssen.«


  Er blickte Iruna an.


  »Der Mann in der IR-Aufzeichnung neben dir, war das dein Vater, Morea?« erkundigte er sich.


  »Ja, Kameha Oawu«, antwortete Iruna.


  »Wo befindet er sich jetzt?« fragte der OD-Mann weiter.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Iruna und sah sich besorgt um. »Er verließ mit mir zusammen diesen Raum und wollte draußen warten, während ich den Ordnungsdienst anrief. Eigentlich muß er noch irgendwo sein.«


  »Was sagen deine Individualtaster, Noqu?« wandte Mintel sich an den Ermittlungsroboter.


  »Sie können keine organischen Intelligenzen erfassen«, antwortete Noqu.


  »Die Dienstzeit ist vorüber«, stellte Mintel nach einem Blick auf seinen Chronographen fest. »Alle Mitarbeiter haben das Institut verlassen.«


  »Und mein Vater?« rief Iruna.


  »Wahrscheinlich auch«, meinte Mintel. Er stutzte. »Aber warum sollte er gegangen sein?«


  »Verdächtige Messung«, sagte Noqu. »Innerhalb des Instituts ist die Temperatur überall gleich, bis auf die Kühlräume, wo sie unterhalb des Gefrierpunkts liegt. Aber ein Raum in der Nähe hat eine um zehn Grad höhere Temperatur als alle anderen normalen Räume.«


  »Das sehen wir uns an«, sagte Mintel und setzte sich in Bewegung.


  »Was ist daran verdächtig?« fragte Iruna, die mit ihm Schritt hielt.


  »Der Temperaturunterschied«, antwortete Mintel. »Beziehungsweise die Ursache des Temperaturunterschieds. Vielleicht ein Schuß aus einer mittelschweren Strahlwaffe.«


  Iruna fragte nicht weiter. Ihr war sowieso klar gewesen, was den Temperaturunterschied bewirkt hatte. Langsam ging sie hinter den OD-Männern und den Robotern her. Noqu hatte die Führung übernommen.


  Vor der Tür zum Computerraum blieb der Ermittlungsroboter stehen.


  »Hier ist es«, wandte er sich an Mintel.


  »Geh hinein!« befahl Mintel ihm und zog seine Dienstwaffe, einen Kombistrahler mittleren Kalibers.


  Der Kegelroboter öffnete die Tür mit seinem Impulsgeber, der den Öffnungskode mit seiner Mega-Abtastfolge ermittelte und kopierte.


  Ein Schwall warmer Luft schlug aus dem Computerraum. Noqu schwebte hinein. Vorher projizierte er einen energetischen Schutzschirm um sich herum.


  Die beiden OD-Männer folgten ihm mit schußbereiten Waffen, während der Medoroboter draußen wartete.


  Iruna zögerte ein paar Sekunden. Sie durfte nicht forsch auftreten. Erst, als Mintel ihr auffordernd winkte, trat sie ein.


  Der Mordroboter stand gleich einer Statue mitten im Raum. Sein Stabilisierungssystem hatte bis zuletzt funktioniert. Seine Haltung war lediglich nicht mehr ganz senkrecht. Ein leichter Stoß würde ihn zweifellos umwerfen.


  Die Hitzestrahlung der schwachen Thermalladung hatte dem Mordroboter keinen zusätzlichen Schaden zufügen können. Auch die Computer und Schaltkonsolen waren weitgehend verschont geblieben. Nur dort, wo umherliegende Ausdruckfolien aufgeflammt und verascht waren, gab es dunkelbraune Verfärbungen sowie ein paar Blasen auf den billigeren Kunststoffabdeckungen.


  »Dieser Roboter wurde durch einen Strahlschuß, der seine Positronik ausschaltete, unschädlich gemacht«, erklärte Noqu. »Den Schmelzrändern um die Ein- und Ausschußstellen nach zu urteilen, war der Energiestrahl außergewöhnlich stark gebündelt und verdichtet. Es muß sich um eine besonders leistungsstarke Spezialwaffe gehandelt haben, keinesfalls um eine frei verkäufliche.«


  »So sieht es aus«, erwiderte Mintel und ging langsam um den reglosen Mordroboter herum.


  »Es handelte sich ursprünglich um einen Vielzweckroboter für rein friedliche Zwecke«, fuhr Noqu fort. »Jemand hat seine Grundgesetz-Indoktrination gelöscht und eine Strahlwaffe eingebaut. Es handelt sich um ein Kapitalverbrechen.«


  »Wie bei der Ermordung des Pathologen«, warf Brulek ein. »Ob dieser Roboter ihn getötet hat?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Mintel. »Der Roboter hätte dazu seine Strahlwaffe benutzt. Diese Vielzweckmaschinen denken zu gradlinig, als daß sie mit subtilen Mitteln ,arbeiten’ könnten. Ich frage mich allerdings, warum der Mordroboter ausgeschaltet wurde.« »Ich auch«, pflichtete sein Untergebener ihm bei. »Ich frage mich außerdem, wie das geschehen konnte. Die physikalischen Reflexe eines Roboters sind immer erheblich schneller als die physiologischen Reflexe eines organischen Lebewesens.«


  »Vielleicht hat ihn ein anderer Roboter ausgeschaltet«, meinte Iruna. »Ein Kampfroboter beispielsweise. Die sind ja bestimmt noch viel schneller als manipulierte Vielzweckmaschinen.«


  Mintel und Brulek grinsten sich vielsagend an.


  »Jetzt ist aber deine Phantasie mit dir durchgegangen, Morea«, erklärte Mintel, sich mühsam beherrschend. »Nur in Romanen oder Videos laufen Kampfroboter frei in den Städten zivilisierter Welten herum. In der Realität werden sie von den Raumstreitkräften streng unter Verschluß gehalten und nur im Kriegsfall mobilisiert. Es wäre sonst viel zu gefährlich. Wenn so ein Ding mal einen Defekt bekommt, könnte es eine ganze Stadt entvölkern.«


  »Oh!« sagte Iruna mit gespieltem Entsetzen.


  »Das war eine Strahlwaffe«, sagte Noqu und deutete auf den unförmigen Klumpen, zu dem Irunas Waffe zusammengeschmolzen war.


  »Hat sich das Energiemagazin entladen?« fragte Brulek.


  Diesmal grinste Iruna, allerdings nur innerlich. Wenn sich das Energiemagazin ihres Strahlers entladen hätte, wäre es zu einer Explosion gekommen, die alle Computer des Raumes zerstört hätte.


  Beim Gedanken an die Computer beantwortete sie sich die Frage, die sie sich insgeheim gestellt hatte, seit sie mit dem Mordroboter zusammengestoßen war.


  Die Frage, warum der oder die Entführer Gimrons den Roboter zurückgelassen hatten, nachdem sie verschwunden waren.


  Jetzt ahnte Iruna es.


  Sie mußten vorgehabt haben, selbst noch einmal in den Computerraum zurückzukehren, und hatten den Mordroboter zurückgelassen, damit ihnen niemand zuvorkam und die Daten entfernte, hinter denen sie selber her waren.


  Folglich bestand eine gewisse Möglichkeit, daß sich in den betreffenden Daten Hinweise befanden, mit deren Hilfe sich die Identität der Verbrecher ermitteln ließ.


  Vielleicht auch ihr Versteck und damit eventuell der Ort, an dem ihr Partner festgehalten wurde.


  Das war es wert, die Daten zu sichten.


  Nur durfte sie niemandem verraten, weshalb sie die Daten sichten wollte.


  »Hier ist mein Vater auch nicht«, sagte sie enttäuscht. »Ich weiß gar nicht, wo ich ihn noch suchen könnte.«


  Sie blickte sich suchend um.


  »Oder gibt es Anzeichen dafür, daß er hier mit einem Desintegrator aufgelöst worden ist?«


  Brulek lachte meckernd.


  »Sei still!« fuhr sein Vorgesetzter ihn an. »Möglich ist alles. Leider läßt sich hier, wegen der Hitzeentwicklungen, keine Infrarot-Spätortung durchführen. Aber immerhin. Wenn hier ein Organismus desintegriert wurde, werden sich die meisten seiner dafür typischen Atome noch aufspüren lassen. Noqu, erledige das!«


  »Ich habe es schon erledigt«, erklärte der Ermittlungsroboter. »Hier gibt es keine derartigen Atome.«


  Iruna von Bass-Teth atmete auf.


  »Dann ist mein Vater wahrscheinlich irgendwoanders im Komplex des Instituts«, überlegte sie laut. »Wenn er auf etwas Interessantes stößt, vergißt er die Welt um sich. Durchsucht ihr das ganze Institut?«


  Mintel bejahte.


  »Dann sagt ihm Bescheid, daß ich hier auf ihn warte!« sagte Iruna.


  »Du willst allein hier bleiben?« fragte Mintel verwundert.


  »Ich würde gern etwas mit einem der Computer hier durchrechnen«, erwiderte Iruna. »Das Gerüst für einen Roman, in dem ich die hiesigen Ereignisse literarisch auswerten will.«


  »Ich weiß nicht«, zauderte Mintel. »Wenn du nun versehentlich wichtige Daten löschst, Morea. Das ist schließlich nicht dein Privatcomputer.«


  »Ich bin mit Computern aufgewachsen«, beruhigte Iruna ihn.


  »Aber wenn die Verbrecher zurückkommen?« warf Brulek ein. »Sie bringen dich vielleicht um.«


  »Warum?« stellte Iruna sich naiv. »Ich kann ihnen doch nicht gefährlich werden. Vielleicht fühlten sie sich sogar geschmeichelt, wenn ich, als berühmte Schriftstellerin, sie interviewte, um sie in meinen Roman einzubauen.«


  »Verrückt!« entfuhr es Brulek.


  »Aber so könnte es sogar sein«, meinte sein Vorgesetzter und tippte sich verstohlen an die Stirn, als er glaubte, Iruna könnte es nicht sehen. »Von ihr hätten sie doch absolut nichts zu befürchten. Also, gut. Morea, du darfst hier warten. Aber wenn wir alles durchsucht und deinen Vater nicht gefunden haben, kommen wir zurück und begleiten dich vorsichtshalber zu eurem Hotel.«


  »Einverstanden«, sagte Iruna.


  Mintel Shrak ermahnte sie noch, weder den desaktivierten Mordroboter noch sonst etwas außer den Computern in diesem Raum anzufassen, dann ging er mit seinen Mitarbeitern.


  Iruna fing unverzüglich damit an, die einzelnen Computeranschlüsse durchzugehen. Während sie herumprobierte, dachte sie sich ein System aus, mit dem sie ohne allzu großen zeitlichen Aufwand die gewünschten Anhaltspunkte finden könnte.


  Als Schriftstellerin wäre es ihr nicht möglich gewesen, ein solches System zu entwickeln, auch dann nicht, wenn sie tatsächlich mit Computern aufgewachsen wäre. Als Einsatzagentin des Energiekommandos gehörte das zu den Routineaufgaben während einer Mission. Durch jahrelange Hypnoschulung und praktische Übungen war sie dazu befähigt worden. Sie konnte quasi denken wie eine optimal modernisierte Positronik.


  Wunder konnte sie dennoch nicht bewirken.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis sie den ersten Anhaltspunkt entdeckt hatte


  - zum zweitenmal, denn er war so gekonnt in andere Daten eingebettet, daß sie ihn eine halbe Stunde vorher glatt übersehen hatte.


  Es war der Schlüsselkode für die Bestellungen bei einer interstellaren Agentur - und erst mit einem anderen, versteckten Kode ließ sich erkennen, daß die angebotenen Artikel nicht das waren, als das sie beim ersten Durchgang erschienen, sondern etwas völlig anderes.


  Nämlich garantiert abstoßungssichere Transplantate, Organe, die als Ersatz für kranke oder ausgefallene Organe in die Körper von Akonen eingepflanzt werden konnten.


  Iruna lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloß für ein paar Sekunden die Augen.


  Sie begann zu ahnen, warum Alkor von Muras ermordet worden war.


  Nicht, weil er die Leiche Phlyktors seziert hatte, sondern weil er -wahrscheinlich schon seit geraumer Zeit - insgeheim Nachforschungen über die Lieferanten geklönter Organe angestellt hatte.


  Ob sein Verdacht, daß damit etwas nicht stimmte, sich dabei bestätigt hatte oder nicht, ging aus den Computerdaten nicht hervor. Aber er mußte sich wohl irgendwo über seinen Verdacht geäußert haben. Als das den Lieferanten zu Ohren kam, hatten sie nicht lange gezögert, sondern ihn beseitigt.


  Wären ihnen die beiden Agenten nicht in die Quere gekommen, hätten sie wahrscheinlich auch alle Hinweise auf sie löschen können.


  Jetzt hatten sie einen Mord begangen und steckten weiterhin in Schwierigkeiten. Da lag es auf der Hand, daß sie versuchen würden, Gimron alias Kameha als Geisel zu benutzen, um die Löschung der Daten zu erzwingen.


  Am Leben lassen würden sie ihn danach trotzdem nicht.


  Iruna hatte allerdings auch nicht vor, sich auf einen Handel mit ihnen einzulassen. Sie würde ihrerseits in die Offensive gehen, denn aus den Computerdaten ging der Hauptsitz der betreffenden Agentur hervor.


  Eine isolierte und klimatisierte Lagerhalle auf dem weiten Gewerbe-Areal des Raumhafens von Tagor-Janak.


  Mintel und Anhang kehrten kurz darauf in den Computerraum zurück. Sie hatten keine Spur von Kameha Oawu gefunden.


  Iruna ließ sich von ihnen in ihr Hotel zurückbringen. An der RobotRezeption erkundigte sie sich, ob jemand nach ihr gefragt hätte. Die Frage wurde verneint. Mit einer Bejahung hatte Iruna allerdings auch nicht gerechnet.


  Sie ließ sich vom Antigravlift in die achte Etage hinauftragen, auf der die von ihr und Gimron gemietete Suite lag. Ein Transportband brachte sie anschließend zum ersten Eingang der Suite.


  Alles wirkte harmlos und unverdächtig.


  Ein winziges Lächeln stahl sich in Irunas Gesicht, als sie ihr Armbandgerät aktivierte und den Kode eingab, der den Kontakt mit der Überwachungsfolie unter dem Tisch der Eßdiele herstellte.


  Beziehungsweise herstellen sollte.


  Die Agentin wäre verwundert gewesen, wenn es geklappt hätte.


  Sie blickte nach links und rechts.


  Der Korridor lag verlassen da. Nur die beiden gegenläufigen Transportbänder bewegten sich leise summend.


  Iruna gab einen anderen Kode ein.


  Diesmal klappte es.


  Der Gegner hatte die nur linsengroßen, aber flacheren und transparenten Störimpulssender nicht entdeckt. Ein Symbol, das auf der Bildfläche des Armbandgeräts aufleuchtete, verriet es. Es leuchtete nur wenige Sekunden lang, genauso lange, wie die winzigen SI-Sender arbeiteten.


  Die Zeitspanne reichte jedoch völlig aus, um tragbare Schutzschirm-, Deflektor- und andere Projektoren sowie Kleinpositroniken lahmzulegen. Mit größeren Geräten war nach Lage der Dinge nicht zu rechnen.


  Iruna wartete nicht länger. Sie mußte das Überraschungsmoment nutzen, da sie keine Waffe bei sich trug.


  Sie ging zur Tür, wartete, bis sie sich öffnete - und trat rasch zwei Schritte zur Seite.


  Der seiner Hilfsmittel beraubte Gegner hatte logischerweise angenommen, daß sie sich in den Raum hinter der Tür schnellen und in der Mitte über die Schulter abrollen würde, wie das von Polizisten und anderen Kämpfern für Recht und Ordnung praktiziert zu werden pflegte.


  Dagegen war das beste Mittel der Angriff als optimale Verteidigung.


  Die schwarzgekleidete Gestalt mit dem maskenhaft starren Gesicht, die aus der Tür geschossen kam, bestätigte Irunas Erwartung. Der Gegner allerdings wurde in seiner Erwartung getäuscht. Seine Reaktion erfolgte zwar schnell, war aber infolge ungleicher Chancenverteilung hoffnungslos.


  Irunas Absatz traf ihn in der Nierengegend. Der jähe, wahnsinnige Schmerz führte augenblicklich zum neurogenen Schock und machte den Betroffenen handlungsunfähig. Gelähmt fiel er mit ausgebreiteten Armen aufs Gesicht.


  Iruna packte ihn am Halsteil der schwarzen Kombination und schleifte ihn durch die Türöffnung. Den kleinen, kompakten Strahler, der der rechten Hand entfallen war, steckte sie in eine Tasche ihres Kostüms.


  Im Zimmer angekommen, wartete Iruna, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte. Danach wälzte sie ihren Gegner auf den Rücken und riß ihm die Maskenfolie, die das ausdruckslose Gesicht eines Hominiden darstellte, herunter.


  Erstaunt blickte sie in das Gesicht einer etwa dreißigjährigen Frau mit albinotisch rötlichen Augäpfeln und eiförmig spitz zulaufendem Schädel, der von kurz geschnittenem hellem, fast farblosem Haar bedeckt war.


  Eine Ara!


  Es war zwar nicht erstaunlich, daß Aras, die wegen der Spezialisierung eines Großteils ihres Volkes seit Jahrtausenden als »Galaktische Mediziner« und Kosmobiologen ersten Ranges galten, in den Handel mit geklonten Transplantaten verwickelt waren; erstaunlich war nur, daß sie zur Ausführung krimineller Delikte persönlich in Erscheinung traten.


  Wie diese junge Frau.


  Doch das mochte daran liegen, daß die Verbrecher »Morea« unterschätzten, weil sie sie für völlig unerfahren im Kampf hielten.


  Iruna durchsuchte die Ara und nahm ihr das kleine Vibratormesser und das Armbandfunkgerät ab, das sie bei ihr fand. Da die Frau wahrscheinlich noch ein paar Minuten vernehmungsunfähig sein würde, setzte Iruna sich in einen Sessel und wartete ab. Nebenbei überprüfte sie dabei die erbeutete Handwaffe. Es handelte sich um einen leistungsfähigen Impulsstrahler, der auf Paralysieren umgeschaltet werden konnte. Nicht so gut wie Irunas eigene Waffe, aber besser als frei verkäufliche Strahler.


  Iruna beschäftigte sich aber nicht nur damit. Ihre Gedanken verarbeiteten routinemäßig die letzten Ereignisse und zerpflückten und analysierten sie.


  In dem Augenblick, als ihr klar wurde, daß man die Ara zum Hotelzimmer geschickt hatte, als man noch nicht ahnte, daß »Morea« mit dem Mordroboter fertig würde, löste sich die Tür lautlos in ihre Atome auf.


  Eine Desintegrationsbombe war vor ihr explodiert.


  Iruna feuerte mit dem erbeuteten Strahler, bevor sie den Gegner sehen konnte. Die dünnen Impulsstrahlen stanzten ein tödliches Netz glühender Fäden in die grünlich schimmernde Wolke expandierender Atome.


  Jemand schrie.


  Dann krachte die Entladung eines Detonators. Fetzen flogen durch die Luft. Metall- und Plastiksplitter bohrten sich in Wände und Decke. Iruna wurde nur deshalb nicht getroffen, weil sie sich nach ihren Schüssen hinter den Sessel geworfen hatte.


  Die Stille nach der Detonation war enervierend.


  Alles konnte passiert sein, alles konnte noch passieren. Immer in solchen Situationen lauerte der Tod in vielen Formen.


  Iruna war auf alles gefaßt, als sie sich hinter ihrer Deckung hervorrollte.


  Nichts geschah.


  Sie hütete sich davor, einen Teil ihrer gespannten Aufmerksamkeit auf die Ara zu verschwenden. Die volle Konzentration auf lauernde Gefahren war lebenswichtig. Schon viele Agenten waren gestorben, weil sie diesen Grundsatz einmal vernachlässigt hatten.


  Iruna rollte lautlos weiter, bis ihre Schulter eine Wand berührte. Dann richtete sie sich langsam zu geduckter Haltung auf und schlich an der Wand entlang zur Türöffnung. Von weitem wisperten Stimmen. Natürlich hatten die Gefahr-Sensoren im Hotel Alarm gegeben. Das Sicherheitspersonal kam, um nachzusehen. Es würde aber so lange respektvollen Abstand zum Gefahrenherd halten, bis es sicher war, daß keine Bedrohung mehr existierte.


  Iruna richtete sich ganz auf. Mit einem schnellen Schritt bewegte sie sich so weit durch die Öffnung, daß sie den Korridor überschauen konnte.


  Es war niemand zu sehen. Die Transportbänder standen allerdings still. Sie waren mehrfach von Strahlschüssen durchschnitten. Auch in der gegenüberliegenden Wand klafften schwarze Risse mit Schmelzrändern. Es roch nach verbranntem Metall und Plastik.


  Es roch aber auch nach etwas anderem.


  Die Agentin kannte diesen Geruch nur zu gut, deshalb vermochte sie ihn von den anderen Gerüchen zu unterscheiden.


  Es war der Geruch verbrannten Fleisches.


  Ihr Gegner war verletzt, schwer verletzt wahrscheinlich. Deshalb hatte er geschrien. Aber danach hatte er noch seinen Detonator ausgelöst und war geflohen.


  Iruna wandte sich um und beugte sich über das, was von der Ara übriggeblieben war. Die Detonatorenergie hatte sich ganz in ihrer Nähe entladen. Sie hatte keine Überlebenschance gehabt.


  Möglicherweise hatte der Gegner es hauptsächlich auf sie abgesehen, damit sie nicht verhört werden und deshalb auch nichts verraten konnte. Es spielte keine Rolle mehr.


  Wichtig war jetzt nur noch, so schnell zu handeln, daß die Geschehnisse Iruna nicht davonliefen.


  Doch sie konnte nicht einfach auf den Korridor gehen, um das Sicherheitspersonal zu erwarten und zu erklären, daß sie unschuldig sei. Niemand hätte ihr geglaubt. Eine Alternative dazu war, ihre Identität preiszugeben. Für sie kam das nicht in Frage. Es wäre zudem unsinnig gewesen, ihre Tarnung ohne zwingenden Grund aufzugeben.


  Denn sie hatte noch die andere Alternative.


  Iruna von Bass-Teth kehrte ins Zimmer zurück, ging in den Nebenraum der Suite, der unversehrt geblieben war, nahm ihren und Gimrons Koffer aus dem Wandschrank und öffnete sie.


  Alles, was auf ihre Identitäten hinweisen konnte, war separat vom normalen Gepäck in Plastikboxen untergebracht, die mit Riemen auf den Rücken oder die Brust geschnallt werden konnten. Das betraf Reservewaffen und -Magazine ebenso wie Schutzschirm- und Deflektorprojektoren und Gravopaks.


  Iruna schnallte sich die beiden flachen Boxen auf Brust und Rücken. Mit Hilfe ihres Multi-Armbandgeräts konnte sie die Projektoren und das Gravopak jeweils einer Box aktivieren und steuern.


  Als sie wieder auf den Korridor hinaustrat, war sie unsichtbar und gewichtslos. Unbemerkt schwebte sie in horizontaler Lage dicht unter der Decke über das abwartend herumstehende Sicherheitspersonal hinweg.


  Zwei Minuten später hatte sie das Hotel verlassen und flog in die Richtung, in der der Raumhafen der Hauptstadt lag.


  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die gelbe Sonne Minish versank hinter dem westlichen Horizont. Es wurde dennoch nicht dunkel. Das Minish-System befand sich im Kugelsternhaufen Kanak - und zwar etwa zwischen dem Zentrum und den Randbezirken. Hier war die Sterndichte zirka 100mal größer als innerhalb eines Spiralarms. Am Himmelsgewölbe von Tagor verschmolzen die Sterne größtenteils zu einer Lichtglocke. Deshalb gab es nirgendwo auf dem Planeten eine Straßenbeleuchtung. Sie war überflüssig.


  Iruna flog langsamer, als sie das Gewerbegebiet mit seinen unterschiedlichen Gebäudekomplexen, den mehrstöckigen Straßen, den Magnetcontainerstrecken und den in rascher Folge aufflammenden Transmitterbögen erreichte. Der Güterumschlag war gering im Vergleich mit der akonischen Zentralwelt, aber er war immens für einen Siedlungsplaneten. Tagors Wirtschaft florierte. Daran konnte kein Zweifel bestehen.


  Iruna dachte nur flüchtig daran. Sie rief sich den Plan des Gewerbegebiets, den sie auf dem Computer-Bildschirm gesehen hatte, ins Gedächtnis.


  Die Agentur mit dem irreführenden Namen Quellstube, der sich nach Verwendung des richtigen Kodes als Jungbrunnen entpuppte, lag in einem der quadratischen Komplexe im Nordwesten des Gesamtareals. Dort ging es vergleichsweise ruhig zu. Iruna sah 14 langgestreckte fünfstöckige Gebäude, wahrscheinlich Lagerhallen, die sich sternförmig um einen zirka 200 Meter hohen Kuppelbau gruppierten.


  Für einen Moment wünschte sie sich, eine Raumlandedivision zur Verfügung zu haben. Mit ihr hätte sie den Gebäudekomplex umzingeln und stürmen lassen können. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Wenn der fragliche Komplex der Sitz einer verbrecherischen Organisation war, dann war auch dafür gesorgt, daß im Notfall alles Belastende vernichtet werden konnte.


  Das Eindringen einer Einzelperson würde kaum als Notfall eingestuft werden. Allerdings war es für die Einzelperson auch besonders risikoreich.


  Sie ging tiefer und hielt sich von jetzt ab stets dicht neben den Containerstrecken. Hier herrschte Betrieb. Zahllose Magnetfelder und andere Energiefelder schwankten ununterbrochen in ihren Intensitäten. Auf den Bildschirmen von Energieortern mußten sie eine wahre Orgie von Emissionen zaubern. Die vergleichsweise winzigen Streustrahlungen eines Ein-Person-Gravopaks und Deflektors gingen darin unter. Die fast pausenlosen Strukturerschütterungen der Transmitter taten ein übriges.


  Am Rand des Jungbrunnen-Komplexes unterbrach Iruna ihren Flug und beobachtete. Zur Unterstützung klemmte sie sich ein Visier vors Gesicht, das mit dem Ortungsgerät innerhalb ihrer Box verbunden war und auf dessen Innenseite die Ortungsergebnisse in Form von Bildern, Zahlen und Symbolen projiziert wurden.


  Es handelte sich um eine geheime Neuentwicklung speziell für das Energiekommando. Ein Subtraktionsfilter sortierte alles aus, was man nicht sehen wollte. Nur mußte man vorher exakt eingeben, worauf es einem ankam. Das war die Schwierigkeit.


  Es funktionierte zudem noch nicht optimal. Ständig huschten Leuchtfronten über das Visier, wenn wieder ein Magnetschienen-Containerzug dicht hinter


  Iruna vorbeitoste. Das war alle zwei Sekunden der Fall.


  Die Agentin mußte fast zehn Minuten warten, bis sie den pulsierenden blauen Leuchtpunkt auf dem Visier hatte, das optische Signal dafür, daß die individuellen ID-Schwingungen, die der im Körper Gimrons verborgene Individualpulsator erzeugte, eingepeilt worden waren.


  Iruna startete.


  Die Signale kamen aus einer der um den Kuppelbau plazierten Lagerhallen. Dort gab es weder Transmitter noch Containerstrecken, so daß die Agentin ihren Ortungsschutz um so mehr verlor, je näher sie kam.


  Dennoch bemerkte sie nichts Verdächtiges - und sie lebte noch, als sie die betreffende Lagerhalle erreichte.


  Sie hütete sich davor, eines der Tore der Halle zu benutzen. Statt dessen benutzte sie eines der Personenschotte in der Wandung des Kuppelbaues. Sie kam auf eine Galerie, die an der Innenwand der Kuppel entlangführte. Über das Geländer blickte sie zirka hundert Meter in die Tiefe auf die Schenkel eines starken Torbogentransmitters, der dort subplanetarisch installiert war.


  Zu ihrer Verwunderung zeigte ihre Ortung nichts aus dem Spektrum von Restenergien an, wie sie jeden Torbogentransmitter auch dann umgaben, wenn er in den letzten Tagen nicht benutzt worden war. Demnach mußte dieses Gerät seit längerer Zeit stillgelegt sein.


  Iruna von Bass-Teth verharrte auf einer Stelle und dachte nach. Anschließend vertauschte sie die erbeutete Waffe mit dem ReserveKombistrahler aus ihrer Box, dann desaktivierte sie Gravopak und Deflektorgenerator und ging die Galerie entlang und auf das offene Schott zu, das in die angrenzende Lagerhalle führte.


  Es war finster dort. Außer einem stetigen schwachen Summen war kein Geräusch zu hören. Nichts deutete darauf hin, daß sich jemand in der Lagerhalle aufhielt - bis auf den von Gimrons Individualpulsator auf Irunas Visier erzeugten blauen Leuchtpunkt.


  Eine perfekte Falle! dachte die Akonin.


  Im nächsten Moment flammten zwei Reihen Leuchtplatten an der Hallendecke auf und tauchten das Innere in gleißende Helligkeit.


  Iruna sprang sofort zur Seite und schaltete ihren Kombiprojektor ein. Sie wurde optisch unsichtbar und war in einen Schutzschirm gehüllt.


  Ein illusorischer Schutz, wie sie gleich darauf erkannte.


  Weiter hinten in der Halle stand eine Gruppe von Hochenergie-Magneten hintereinander aufgereiht. Sie ähnelten Frachtcontainern, nur daß sie vom und hinten je eine rechteckige Öffnung hatten, die Öffnungen von Tunneln, die von Magnet zu Magnet genau aufeinanderpaßten.


  Ein Hochenergie-Plasmabrenner, auch Plasmafackel genannt, der zur Erzeugung dimensional übergeordneter Energien diente, die für viele Zwecke genutzt werden konnten.


  Unter anderem zur Aktivierung und zur Steuerung neuraler Funktionen. Die beispielsweise geklonte Organe stimulierten und sie so »lebendfrisch« hielten.


  In diesem Fall jedoch gab es kein Abnahmegerät für dimensional übergeordnete Energien - und auch nicht für normale Energien. Dennoch arbeitete der Hochenergie-Plasmabrenner plötzlich.


  Der von ihm erzeugte sonnenheiße Plasmastrahl schoß mit ohrenbetäubendem Tosen aus der vorderen Öffnung des Brenners. Die fast unsichtbare Glutzunge fauchte meterweit an Iruna vorbei und in den Kuppelbau hinein. Trotzdem fiel Irunas Deflektorprojektor aus, und der Schutzschirm flackerte und würde innerhalb weniger Sekunden zusammenbrechen, allein infolge der dimensional übergeordneten energetischen Ausstrahlungen des Plasmas.


  Der Wandbelag neben der Agentin begann zu brodeln.


  Einmal kommt für jeden von uns das Ende! dachte sie, denn es gab keinen Ausweg. Jede Bewegung würde sie nur näher an den Plasmastrahl bringen. Ein Rückzug brächte sie sogar in ihn hinein, denn der Strahl fächerte mit zunehmender Entfernung vom Brenner aus, nicht viel, aber zum Sterben genug.


  Als die Glutzunge erlosch, glaubte Iruna für einen Moment, sie wäre körperlich schon tot und ihr Bewußtsein auf dem Weg ins Jenseits.


  Da schrie jemand ihren Namen.


  Gimron von Taipur?


  Iruna schaltete geistig um.


  Sie aktivierte ihr Gravopak und flog auf die Kette der HochenergiePlasmabrenner zu. Irgendwo dahinter mußte die Kontrollstation sein - und nur von dort aus konnte Gimron die Brenner ausgeschaltet haben. Sie zweifelte nicht daran, daß es Gimron gewesen war. Wer hätte es sonst sein sollen.


  Doch nun war er in Gefahr.


  Als Iruna die Schaltkabine hinter den Brennern sah, sah sie hinter den transparenten Wänden zwei Gestalten miteinander ringen, eine große und eine kleine, zwergenhafte.


  Sie beschleunigte stärker.


  Mit voll aktiviertem Schutzschirm rammte sie das Panzerglassit, denn sie ahnte, daß es für ihren Partner um Sekunden ging, die über Tod und Leben entschieden.


  Das Panzerglassit brach splitternd und krachend. Da Irunas Schutzschirm ungenügend gelüftet war, übertrug sich ein Teil der Auftreffwucht auf ihren Körper. Es war wie ein Faustschlag ins Gesicht.


  Doch sie blieb bei Bewußtsein.


  Rasch schaltete sie den Schutzschirm aus, dann feuerte sie mit ihrem auf Paralysieren geschalteten Kombistrahler auf den hünenhaften Akonen, der soeben Gimron zu Fall gebracht hatte und mit einem Stahlrohr ausholte, um dem Kosmobiologen den Schädel zu zertrümmern.


  Der Hüne brach zusammen.


  Iruna eilte zu Günron, kniete neben ihm nieder und sprach beruhigend auf ihn ein, während sie eine Medobox aus ihrer Ausrüstung holte.


  »Ich habe sie ausgetrickst, Mädchen«, flüsterte Gimron - und ein triumphierendes Lächeln glitt über sein geschundenes, blutverschmiertes Gesicht.


  Die Medobox, auf seinen Hals gepreßt, klickte ein paarmal, dann zischten Injektionsdüsen.


  Iruna musterte die Bildplatte mit den diagnostischen Anzeigen.


  »Dir geht es verflixt gut«, staunte sie. »Keine einzige lebensgefährliche Verletzung. Nicht einmal ein paar gebrochene Knochen.«


  »Supermann!« hauchte Günron glücklich.


  »Das bist du tatsächlich«, erwiderte Iruna.


  Sie wandte sich dem paralysierten Hünen zu - und mußte feststellen, daß er tot war. Der Paralysatorschuß war allerdings nicht die Todesursache gewesen. Sie hatte einem Sterbenden nur den Rest gegeben, denn die ganze rechte Seite des Mannes war von einem Strahlschuß verbrannt.


  Von dem Strahlschuß, den er sich vor dem Hotelzimmer geholt hatte.


  Es glich einem Wunder, daß er noch dazu fähig gewesen war, gegen Gimron vorzugehen. Iruna empfand Respekt vor der Willenskraft, die dazu gehört hatte.


  Aber ihr Partner mußte nicht weniger Willenskraft aufgebracht haben, um sich zu befreien und die Hochenergie-Plasmabrenner im letzten Augenblick auszuschalten, bevor ihr Schutzschirm zusammengebrochen und sie von der Glut zu Asche verbrannt worden war.


  Sie spähte durch die intakten Teile der Panzerglassitscheiben der Schaltkabine, vermochte aber draußen niemanden zu sehen.


  »Raffiniert!« flüsterte sie anerkennend. »Sie hatten die Daten in den Computern des Gerichtsmedizinischen Instituts geändert und ihren Mordroboter nur deshalb dort postiert, um bei mir keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, daß es sich um die richtigen Daten handelte.«


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Nein, nicht bei mir«, korrigierte sie sich. »Da sie zu der Zeit noch dachten, ich sei wirklich die Schriftstellerin Morea Oawu, rechneten sie nicht damit, daß ich den Computerraum aufsuchen würde. Und wenn, dann wäre ich ihrer Überzeugung nach von dem Mordroboter mühelos getötet worden. Nein, die Falle war eigentlich für gewöhnliche Ermittlungsbeamte gedacht.«


  »Die gegen den Roboter keine Chance gehabt hätten«, wandte Gimron ein.


  »Sie nicht«, gab Iruna zurück. »Aber ihr Ermittlungsroboter. Ja, sie sind hier auf Tagor fortschrittlicher, als wir dachten. Der Ermittlungsroboter hätte den Mordroboter geortet, bevor er den Computerraum betrat. Der Ordnungsdienst hätte daraufhin einen Kampfroboter angefordert.«


  Sie blickte ihren Partner fragend an.


  »Aber wie hast du sie austricksen können, Gimron?«


  »Indem ich starb«, antwortete ihr Partner.


  »Was?« entfuhr es Iruna, dann ging ihr ein Licht auf und sie schluckte erst einmal. »Du hast Status Absentis genommen, diese hochdosierte tahunische


  Scheintoddroge?«


  »Andernfalls hätten sie mich mitgenommen - und du warst hier gestorben«, erklärte Gimron.


  Iruna mußte sich auf den nächsten Sessel setzen.


  »Du wahnsinniger, tapferer Mann!« sagte sie überwältigt. »Mit deinem kranken Herzen hättest du an diesem Gift wirklich sterben können. Wo war das Zeug überhaupt versteckt? Doch nicht in einem hohlen Zahn?«


  Gimron lachte lautlos.


  »Dann hätten sie es gefunden. Aber daß ich die Kapsel in einer falschen Zyste herumtrug, darauf kamen sie nicht.«


  »Wo?« fragte Iruna.


  Ihr Partner lächelte verlegen und wechselte das Thema.


  »Nachdem feststeht, daß es auf Tagor eine verbrecherische Organisation gibt, die irgendwie in die Todesfälle verwickelt ist, müssen wir uns schnellstens an den Ersten Direktor wenden und uns bevollmächtigen lassen, weiter zu ermitteln.«


  »Das sehe ich ein«, gab Iruna zu. »Aber noch wichtiger für uns ist es, die Spur der Verbrecher wieder aufzunehmen. Ich muß wissen, was nach deiner Gefangennahme geschah - und zwar in allen Einzelheiten.«


  »Sie sperrten mich in den Frachtraum eines Lastengleiters, nachdem sie mich im Institut paralysiert hatten«, berichtete Gimron. »Es waren zwei Akonen und eine Ara. Aus den wenigen Worten, die sie miteinander wechselten, ging hervor, daß sie nicht ahnten, mit wem sie es wirklich zu tun hatten. Offenbar nahmen sie an, meine Neugierde hätte rein wissenschaftliche Gründe.«


  Er seufzte, während Iruna ihm mit einem feuchten Reinigungs- und Desinfektionstuch über das blutverschmierte Gesicht fuhr. Mehrere Platz-und Schürfwunden wurden sichtbar.


  »Später brachten sie mich in eine Jagdhütte außerhalb der Hauptstadt. Da behandelten sie mich noch einigermaßen anständig. Aber kurz, nachdem die Ara mit einem kleinen Gleiter abgeflogen war, bekamen sie einen Hyperkomanruf. Das Gerät war im Keller unter der Hütte. Ich sah es nicht, aber ich hatte die supermoderne Blockantenne auf dem Dach gesehen und als solche erkannt, obwohl sie als Solargenerator getarnt war.«


  Er schwieg eine Weile. Die Belastungen der letzten Zeit machten sich doch bemerkbar.


  »Danach wußten sie Bescheid?« erkundigte sich Iruna.


  »Das war offensichtlich«, antwortete ihr Partner und verzog das Gesicht. »Sie schlugen brutal auf mich ein, hüteten sich aber davor, mich lebensgefährlich zu verletzen. Mir wurde klar, daß sie mich als Geisel oder als Lockvogel benutzen wollten. Sie untersuchten mich auch nach versteckten Ausrüstungsgegenständen und nach Drogen und Giftkapseln. Sie fanden nichts.«


  »Anschließend brachten sie dich hierher?« wollte Iruna wissen.


  »Richtig. Aber das stand schon vorher fest, wie ich einigen Bemerkungen entnahm. Als wir hier ankamen, sah ich gleich, daß der Komplex schon längere Zeit nicht mehr benutzt worden war.«


  »Der Transmitter«, sagte Iruna im Selbstgespräch. »Er war lange nicht in Betrieb gewesen.«


  »Und die abgeklemmten Biotankanschlüsse - und die fehlenden Abnahmegeräte und Wandler für die vom Hochenergie-Plasmabrenner erzeugten n-dimensionalen Energien«, ergänzte Gimron. »Als ich das alles sah, wußte ich, daß sie dich hier erwarteten und wahrscheinlich töten wollten. Das durfte ich nicht zulassen.«


  »Du bist wirklich ein tapferer Mann«, stellte Iruna fest.


  »Quatsch!« wehrte er schroff ab. »Ich wußte, wenn sie dich umbrachten, würden sie mich auch umbringen. Folglich handelte ich aus reinem Selbsterhaltungstrieb. Ich desaktivierte mit dem Mikro-Irregulator unter einem meiner Fingernägel die Robotfessel um meine Handgelenke. Danach nahm ich Status Absentis und starb.«


  »Du hast dabei dein Leben riskiert«, warf Iruna ein.


  Gimron zwinkerte.


  »Was war das schon!« sagte er wegwerfend. »Das riskieren wir doch täglich, wenn wir uns unserer überzüchteten Technik anvertrauen. Eine Bekannte meines Vaters wurde beispielsweise von einem Schott halbiert, weil der Öffnungs- und Schließmechanismus durch ein fremdes Funksignal beeinflußt wurde. Das größere Risiko war, daß ich für eine Zeitlang nicht wahrnahm, was um mich herum geschah, und daß ich dabei lebenswichtige Informationen verpaßte.«


  Er rieb sich die Augen und gähnte.


  »Der Tod war verdammt anstrengend, Iruna. Aber ich will nicht abschweifen. Meine Wahrnehmung setzte glücklicherweise früh genug wieder ein. Ich beobachtete, wie die beiden Akonen die Funktionstüchtigkeit des Plasmabrenners testeten. Danach trennten sie sich. Der eine wollte zum Lager Yppon, um etwas mit Dingen zu machen, die er Sciptopisten nannte. Der andere wollte in die Stadt fliegen, um Nimishaa, das ist die Ara, zu unterstützen.«


  »Um ihr bei meiner Liquidierung zu helfen«, ergänzte Iruna. »Nachdem die Verbrecher wußten, daß wir vom Energiekommando sind, durften sie sich nicht darauf verlassen, daß Nimishaa gegen mich gewinnen würde.«


  »Sie ist tot?« fragte Gimron. »Schade, sie war im Grunde noch unverdorben.«


  »Ich habe sie nicht getötet«, erklärte Iruna. »Das war er.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung zu dem toten Akonen. »Er hat mit einem Detonator geschossen, wahrscheinlich, um uns beide zu töten - zumindest aber sie, damit sie nichts ausplaudern konnte.«


  »Ja, er hatte kein Gewissen«, sagte Gimron betrübt. »Nun, ich lag hier, bis der Mörder zurückkam. Erst da wich die Muskelstarre, die mit dem Scheintod verbunden war, von mir. Gerade rechtzeitig, um den Mörder beiseite stoßen zu können und den Plasmabrenner abzuschalten.« Er seufzte. »Aber ohne deine schnelle Hilfe hätte er doch noch gewonnen, obwohl er wahnsinnige Schmerzen gehabt haben muß. Sonst hätte ich wahrscheinlich gar nichts machen können, der schwache Krüppel, der ich bin.«


  Iruna lächelte.


  »Kein schwacher Krüppel hätte das ausgehalten, was du ausgehalten hast, Gimron. Status Absentis! Ich dachte immer, du hättest ein schwaches Herz. Das war wohl ein Irrtum. Dieses Gift kann sogar einen Gladiator umbringen.«


  Gimron stemmte sich ächzend aus seinem Sessel hoch.


  »Gladiator!« murmelte er und gab seiner Partnerin die Medobox zurück. »Wenn du mich schon mit einem Gladiator vergleichst, denke auch daran, daß ein Gladiator niemals einen Kampf abbricht, solange er noch lebt. Auch wir sollten uns nicht auf unserem Siegespreis ausruhen. Die Verbrecher müssen denken, wir wären beide tot. Sie werden sich sicher fühlen, solange sie nicht das Gegenteil erfahren. Folglich müssen wir nachsetzen. Stahlfürstin, sagt dir der Name Yppon etwas?«


  Sie drohte ihm scherzhaft, weil er sie »Stahlfürstin« genannt hatte. Das tat er manchmal. Er spielte damit darauf an, daß Irunas Familie dem höchsten Kreis der akonischen Hocharistokratie angehörte. »Stahlfürsten« hatte das Volk vor Jahrtausenden zu denen von Bass-Teth gesagt, weil ihr Oberhaupt für Jahrhunderte gleichzeitig Flottenbefehlshaber war und die Hochgerichtsbarkeit ausübte, deren Urteile oft auf Tod durch das Schwert lauteten.


  »Yppon?« wiederholte sie grübelnd. »Yppon? Ich fürchte, das sagt mir gar nichts. Da es aber der Name eines Lagers ist, könnte er einen bestimmten Ort auf Tagor bezeichnen, einen Berg, einen See oder ein Tal oder eine Ortschaft. Wir müssen uns die entsprechenden Unterlagen beschaffen.«


  »Das wird schwierig sein, da wir tot sind«, meinte Gimron. »Niemand darf uns sehen. Zumindest darf uns niemand erkennen. Die Verbrecher müssen sich sicher fühlen, dann verraten sie sich eher.«


  Iruna deutete auf das Computer-Terminal der Schaltkabine.


  »Von hier aus können wir alle Informationen aus dem Zentralcomputer von Tagor-Janak abrufen. Falls wir dadurch nicht erfahren, was Yppon oder Sciptopisten bedeutet, bleibt uns nichts weiter übrig, als uns an Tapthar von Kelios zu wenden. Bei ihm haben wir auch die Möglichkeit, mit dem Ersten Direktor Verbindung aufzunehmen.«


  »Wir müssen diese Möglichkeit woanders finden«, überlegte Gimron laut.


  »Aber der Reeder ist unser Verbindungsmann«, argumentierte Iruna.


  »Ich traue ihm nicht mehr«, erklärte ihr Partner. »Du selbst äußertest nach unserem Besuch bei ihm die Vermutung, in seinem engsten Mitarbeiterstab könnte es eine undichte Stelle geben. Nach allem, was inzwischen geschah, halte ich das für sicher. Er hat von uns den Bericht an den Ersten Direktor auf Speicherkristall bekommen und ihn kodiert, also auch vollständig gelesen. Folglich wußte außer uns nur er, daß Alkor von Muras über Fakten verfügte, die seinen Verdacht hinsichtlich der mysteriösen Todesfälle erregen mußten - und kurz nachdem er es erfuhr, wurde der Pathologe ermordet. Ich sage nicht, daß Tapthar das veranlaßt hat, aber er besaß den Speicherkristall. Jemand in seiner Umgebung könnte ihn ausgelesen haben, jemand, der zu der verbrecherischen Organisation gehört.«


  »Du hast mich überzeugt«, erwiderte Iruna. »Doch an wen können wir uns sonst wenden? Moment, Gimron! Du warst doch schon einmal auf Tagor.«


  »Vor sieben Jahren«, bestätigte ihr Partner. »Ich spürte damals den Computer-Spezialisten des Morodhai-Syndikats auf, das gerade zerschlagen worden war. Nishidan hatte sich nach Tagor abgesetzt und wollte sich hier unter falscher Identität ein neues Leben aufbauen. Mit Hilfe von Banshee-Noyahh konnte ich ihn davon überzeugen, daß wir das dulden würden, wenn er uns vorher den Kode verriet, mit dem das Syndikat seine Buchführungscomputer gegen unseren Zugriff abgesichert hatte.«


  »Und du denkst, Nishidan könnte uns weiterhelfen?« erkundigte sich Iruna.


  »Nicht Nishidan«, sagte Gimron. »Seine wahre Identität war auf Tagor bekannt geworden. Wir halfen ihm deshalb, mit einer anderen Identität auf einer anderen Welt Fuß zu fassen. Aber Banshee-Noyahh kann uns vielleicht helfen, falls sie noch lebt.«


  »Banshee-Noyahh?« überlegte Iruna laut. Plötzlich fröstelte sie, ohne daß sie sich erklären konnte, warum. »Eine Frau? In führender Position?«


  »Ganz und gar nicht«, widersprach Gimron schmunzelnd. »Sie ist eine Shanaa, eine Hexe. Vor allem aber ist sie eine berühmte Wahrsagerin, die die führenden Leute von Politik und Wirtschaft zu ihren Kunden zählt. Nichts von dem, was auf Tagor offen oder insgeheim geschieht, bleibt ihr verborgen.«


  »Du machst mich neugierig«, meinte Iruna. »Statten wir ihr also einen Besuch ab. Natürlich, nachdem wir dafür gesorgt haben, daß hier niemand mehr erkennt, ob wir in der Falle starben oder nicht.«


  Sie waren gerade auf einem Hügel außerhalb von Tagor-Janak gelandet, als sich dort, wo der Komplex der Agentur Jungbrunnen lag, eine blauweiße Energieglocke aufwölbte. Sie schwoll für einige Sekunden an, dann flackerte sie und brach schließlich zusammen.


  Der Hochenergie-Plasmabrenner war durchgegangen. Gimron von Taipur hatte die entsprechenden Schaltungen vorgenommen und damit die Katastrophe programmiert. Von dem Brenner und der Halle war nur ein rotglühender Krater übrig geblieben. In ihm brodelte glutflüssige Schmelze. Niemand würde dort feststellen können, was aus Iruna, Gimron und dem Akonen geworden war, der Iruna hatte ermorden sollen.


  »Und jetzt zu Banshee-Noyahh!« sagte Gimron und deutete in die helle Nacht nach Norden.


  Sie starteten mit ihren Gravopaks und unter dem Sichtschutz der Deflektorfelder. Antiflexbrillen ermöglichten, daß sie sich gegenseitig sahen.


  Über das Computer-Terminal der Schaltkabine hatten sie die derzeitige Anschrift der Shanaa erfahren. Was Yppon und Sciptopisten bedeutete, war allerdings ungeklärt geblieben.


  Nach nur zehn Minuten Flug sahen die beiden Agenten die fast exakt kreisrunde Fläche des kleinen Tatchnor-Sees schräg unter sich. Das Wasser schimmerte ölig im Sternenlicht. Die ganze Gegend darum herum war in hohem Maße chemisch und schwach radioaktiv verseucht. Frühere Siedlergenerationen hatten hier die Abfälle der ersten Robotfabriken entsorgt. Diese billig hergestellten Allround-Produktionskomplexe waren noch nicht nach umweltfreundlichen Normen konstruiert gewesen. Die Natur eines erst von 100.000 Akonen besiedelten Planeten hatte alle anfallenden Abfälle verkraften können, dachte man damals.


  Wie kann man sich hier bloß ansiedeln! dachte Iruna.


  Gimron und sie senkten sich langsam auf eine Fläche aus teilweise geborstenen Betonplatten nieder. Daneben stand eine aus Fertigbauteilen und Schrott mehr schlecht als recht zusammengesetzte Hütte. Eine andere Bezeichnung hatte sie nicht verdient, obwohl sie relativ groß war. Ihre Wände waren teilweise schief, das Flachdach wies breite Risse auf, und in den Schmalseiten befand sich je eine türlose Öffnung. Bei starkem Wind mußte es ziemlich ungemütlich in der Hütte sein.


  Nach der Landung schalteten Gimron und Iruna ihre Gravopaks und Deflektorschirme ab.


  »Gehen wir hinein?« fragte Iruna. »Aber vielleicht lebt Banshee-Noyahh gar nicht mehr hier. Die Bruchbude sieht verlassen aus.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, erwiderte ihr Partner. »Nicht bei einer Shanaa. Ihre frühere Behausung sah von außen noch schlimmer aus. Gehen wir! Und sprich dort drinnen vorläufig kein Wort!«


  Er ging auf die nächste Öffnung zu. Sein rechtes Bein schien ihm noch stärker zu schaffen zu machen als früher. Er schleifte es ausgesprochen mühsam hinter sich her.


  Innerhalb der Hütte war es dunkler als draußen unter dem sternenerfüllten Himmelsgewölbe. Der flackernde Schein einer kleinen Flamme, die über einem Kamingitter tanzte, ließ nur düstere Konturen von Schränken, einem langen Tisch und mehreren unordentlich herumstehenden Stühlen erkennen.


  »Die Flamme ist ihr Geheimnis«, flüsterte Gimron.


  »Banshee-Noyahh!« rief er laut.


  Wie zur Antwort ertönte ein grausiger Schrei. Es klang wie das wütende Kreischen eines in die Enge getriebenen Raubtiers. So entsetzlich, daß Iruna spürte, wie sich die Haare auf ihren Armen sträubten. Sie wollte fragen, was das für ein Schrei wäre. Doch sie erinnerte sich an Gimrons Aufforderung, in der Hütte vorläufig kein Wort zu sprechen - und sie schwieg.


  Ein zweites Mal ertönte der Schrei. Diesmal hatte Iruna den Eindruck, daß er von weither und gleichzeitig von ganz nahe gekommen war.


  »Danke, Banshee-Noyahh!« sagte Gimron von Taipur. »Wir kommen.«


  Er griff nach Irunas Arm.


  »Bleib dicht bei mir! Und wundere dich über nichts!«


  Die Akonin lächelte grimmig.


  Gimron hatte gut reden. Nur ein Roboter würde es in dieser Umgebung fertigbringen, sich über nichts zu wundem. Aber Iruna wußte, daß sie ihrem Partner vertrauen konnte. Deshalb ließ sie sich von ihm zu einer Nische in der Wand ziehen. Darin stand allerlei Gerumpel, so daß die beiden Agenten sich nur mühsam hineinquetschen konnten.


  Die Flamme über dem Gitter strahlte plötzlich so hell wie eine MiniaturKunstsonne. Dennoch ging keine Hitze von ihr aus. Im Gegenteil. Die Luft kühlte spürbar ab. Irunas Gesichtshaut erstarrte vor Kälte.


  Im nächsten Moment waren die Flamme und auch das übrige Innere der Hütte verschwunden, genau wie das Gerumpel, das eben noch die beiden Agenten eingeengt hatte.


  Nur die Nische war geblieben.


  Aber sie befand sich nicht mehr in der Hüttenwand, sondern in der Bruchsteinwand eines offenbar uralten Gemäuers, das zu einem halbverfallenen Bauwerk gehörte.


  Gimron zog seine Partnerin aus der Nische und führte sie durch einen Torbogen ins Freie. In eine von einem grellweißen Mond beleuchtete Ruinenlandschaft.


  Links und rechts ragten Mauerreste auf, teilweise überwachsen von dornigen Ranken. Die beiden Agenten gingen über einen Weg aus zersprungenen Steinplatten. Etwa hundert Meter vor ihnen führte eine Treppe zu einer Art Pyramidenstumpf, in dessen Vorderseite eine dunkle, rechteckige Öffnung gähnte.


  Sie waren nur noch wenige Meter von der Treppe entfernt, als Iruna das kaum sichtbare Flimmern über dem Pyramidenstumpf auffiel. Es schien von Myriaden kleiner leuchtender Pünktchen auszugehen, die in ihrer Gesamtheit eine Glocke bildeten.


  Oder vielmehr eine Kuppel.


  Eine Energiekuppel!


  Gimron spürte Irunas Widerstreben, wandte den Kopf und lächelte ihr beruhigend zu.


  »Shanaas sind immer ein bißchen exzentrisch, Kind. Aber wir haben Banshee-Noyahh gehört, also will sie unseren Tod nicht.«


  Iruna gab ihr Widerstreben auf. Diesmal bemühte sie sich ehrlich darum, sich über nichts zu wundem.


  Sie stiegen die Treppe hinauf und traten durch die rechteckige Öffnung.


  Vor ihnen lag Finsternis.


  Doch nicht lange.


  Langsam wurde es hell, und das Licht enthüllte das Innere eines kleinen Kuppelbaues. So etwa waren die Innenräume der akonischen Tempel vor vielen tausend Jahren gewesen: weiß und glitzernd die Wandung, schwarz und mit goldenen Intarsien der Fußboden und smaragdfarben der Altar mit der Götterstatue.


  Iruna schluckte.


  Die aus tiefschwarzem, glattem Material bestehende Statue war die Statue der Katzengöttin Bass-Teth, einer Inkarnation der Himmelsgöttin der Akonen vor wahrscheinlich hunderttausend Jahren. Das Geschlecht derer von Bass-Teth leitete seine Abstammung von ihr her. Für Iruna war das immer Teil der akonischen Mythologie gewesen. Jedes der alten Geschlechter leitete seine Abstammung von einer göttlichen Wesenheit her, die meist in Tiergestalt inkarniert war.


  Sich mit der mythologischen Urahnin ihrer Familie körperlich konfrontiert zu sehen, versetzte Iruna einen gelinden Schock.


  Gimron schien es für normal zu halten.


  Er winkte der Statue zu und sagte:


  »Du hast dir viel Mühe gegeben, Banshee, mir als Stammvater Taipur mit dem Königsfalken zu erscheinen.«


  Da begriff Iruna, daß das, was in dem Sessel auf dem Altar saß, gar nicht die Shanaa war. Die Hexe befand sich möglicherweise gar nicht in der Kuppelhalle. Ganz sicher war der Sessel leer, falls es überhaupt einen Sessel gab.


  Banshee-Noyahh projizierte lediglich eine Vorstellung in die Bewußtseine ihrer Besucher - und zwar offenkundig in jedes Bewußtsein eine andere Vorstellung.


  Fast hätte die Akonin vor Erleichterung gelacht.


  Sie war nahe daran gewesen, in einer Anwandlung von Hysterie an Zauberei zu glauben. Dabei war alles nur Mummenschanz, Effekthascherei, um die Kundschaft der Wahrsagerin zu beeindrucken.


  »Wir sind Freunde, Gimron«, erwiderte eine dunkle, geheimnisvolle Stimme, die von überall her zugleich zu kommen schien. »Du bist körperlich und seelisch ziemlich fertig, aber du bist auch zufrieden mit dir. Wahrscheinlich hast du wieder eine Heldentat vollbracht und dich damit selbst bestätigt. Aber du bist nicht hier, um mir das zu zeigen. Du benötigst dringend Wissen, das du dir anderweitig nicht beschaffen kannst. Nicht schnell genug.«


  »Das klingt, als wüßtest du, welche Informationen wir brauchen«, platzte Iruna heraus.


  »Alle Informationen befinden sich zu jeder Zeit überall gleichzeitig im Universum, Tochter der Katzengöttin«, verkündete die dunkle Stimme. »Doch die, nach denen du suchst, bergen das Verhängnis für dich. Wem die Rose des Shinja erblüht, der ist für immer und ewig verloren, auch wenn er noch tausend Jahre durch das Universum wandelte.«


  Iruna blickte entrüstet zu ihrem Partner.


  Ich bin enttäuscht von dir! sagte der Blick. Wer alles zu wissen behauptet, was in der Vergangenheit und Zukunft des Universums geschieht, ist entweder ein Betrüger oder geisteskrank.


  Gimron hob beschwichtigend die Hände, doch er sagte nichts. Er wagte nichts zu sagen, wie Iruna zu erkennen glaubte.


  Ihr Stolz und ihr Intellekt drängten danach, der Shanaa die Meinung zu sagen. Gerade noch rechtzeitig merkte sie, daß das, was sie für Stolz hielt, Arroganz war, und das, was ihr als Intellekt erschien, nur Rechthaberei sein konnte.


  Sie bezwang sich und fragte:


  »Sagen dir die Namen Yppon und Sciptopisten etwas, Banshee-Noyahh?«


  »Der Name Sciptopisten ist ein Kunstwort, das sich aus mehreren Begriffen zusammensetzt«, antwortete die Shanaa. »Ihr werdet diese Begriffe rechtzeitig finden, wenn ihr die Stadt Yppon aufsucht.«


  »Ich kenne keine Stadt Yppon«, warf Gimron ein.


  »Es ist eine alte Unterwasserstadt«, erklärte die Shanaa. »Sie wurde nicht von den akonischen Siedlern erbaut. Man entdeckte sie vor zweieinhalb Jahren - und hielt die Entdeckung geheim.«


  »Nicht von akonischen Siedlern erbaut?« fragte Iruna voll prickelnder Neugier. »Von welchen Intelligenzen dann? Gab es auf Tagor früher eingeborenes Leben?«


  »Du willst zuviel wissen, Tochter der Katzengöttin. Aber das Universum ist nicht dazu da, um die Wißbegier seiner Abfallprodukte zu befriedigen.«


  »Abfallprodukte!« entrüstete sich Iruna. »Wer bist du überhaupt, daß du dich erdreistest, in so anmaßendem Ton zu uns zu sprechen? Warum zeigst du dich nicht?«


  Die Konturen der Katzengöttin auf dem Altar verschwammen. Wo sie eben noch gewesen war, flimmerten Myriaden kleiner leuchtender Pünktchen. Sie sahen genauso aus wie die Lichtfunken in der Energieglocke über dem Pyramidenstumpf des Tempels.


  Und sie wurden größer, verblaßten dabei und fügten sich zu Formen und Farben.


  In dem seltsamen Sessel auf dem Altar saß mit einemmal eine Greisin mit rundem Rücken und schulterlangem, leicht gewelltem schneeweißem Haar, einem hochstirnigen Gesicht mit gerader Nase und leicht vorspringenden Jochbeinen. Grünbraune Augen blickten geheimnisvoll und spöttisch unter buschigen weißen Brauen hervor. Die Haut war hell und nur schwach gebräunt. Sie spannte sich schlaff und voller Altersfältchen über den Jochbeinen und war an den Wangen eingefallen. Dennoch war ein Hauch ehemaliger Schönheit erhalten geblieben.


  »So ist das Leben, Edle von Bass-Teth«, sagten die trockenen, blassen Lippen. Doch die Stimme klang immer noch dunkel und kraftvoll.


  »Und so ist der Tod«, fügte sie mit blechernem Klirren hinzu.


  Aber da klang sie gar nicht mehr dunkel - und durch das welke Fleisch des Gesichts schien eine metallene Maske hindurchzuschimmern.


  Im nächsten Moment lief alles wieder rückwärts ab. Die Konturen des Gesichts verschwammen und bestanden nur noch aus Myriaden kleiner leuchtender Pünktchen, die Sekunden später verblaßten und plötzlich zu dem schwarzen Material wurden, aus dem das Katzengesicht der Göttin Bass-Teth bestand.


  »Ihr erreicht die Stadt Yppon, wenn ihr die kleinste Insel des Guanacho-Archipels aufsucht«, erklärte die Stimme der Shanaa. »Wenn es euch gelingt, Yppons Geheimnis zu entschleiern, werdet ihr die Möglichkeit erhalten, eine positive Tat zu begehen. Aber ich warne dich noch einmal, Tochter der Katzengöttin. Hüte dich vor der Rose des Shinja! Wenn sie dich nicht sofort tötet, wird sie dich auf eine Schicksalsbahn stoßen, die ins Verderben führt.«


  »In mein Verderben?« wollte Iruna wissen.


  »Ja und nein«, antwortete die Shanaa orakelhaft. »In der Zukunft könnte dein Leben wie eine Achterbahn sein. Aber wann und wo es hinauf- und wann und wo es hinabgeht, hängt von zahlreichen Variablen ab.«


  »Was ist eine Achterbahn?« erkundigte sich die Akonin.


  Die Shanaa antwortete nicht.


  Es entstand eine Pause, bis Gimron zögernd sagte:


  »Den Begriff habe ich irgendwann einmal gehört. Ich glaube, er bezeichnet eine besondere Attraktion in Freizeitparks, eine Art von in Schleifen und Kreisen geschwungenen Metallskeletts, über das auf Schienen offene Wagen mit Menschen rasen.«


  »Mit Menschen?« fragte Iruna.


  »Sicher können auch andere Intelligenzen sich damit vergnügen«, meinte Gimron. »Aber soviel ich weiß, haben nur die Terraner solche Teufelsdinger. Sie sollen übrigens weder mit Antigravs noch mit Andruckneutralisatoren ausgestattet sein.«


  »So könnte also mein künftiges Leben aussehen«, sagte Iruna von Bass-Teth nachdenklich. »Voller Höhen und Tiefen und voller Schleifen, die in Zukünftiges und Vergangenes führen. In mein Verderben und ins Verderben anderer. Eigentlich ist das eine recht dunkle Weissagung, denn sie dürfte auf sehr viele Intelligenzen zutreffen. Immerhin wissen wir jetzt, was Yppon bedeutet und wo wir diese Stadt finden. Dafür danke ich dir, Banshee-Noyahh.«


  »Wir danken dir für alles«, ergänzte Gimron. »Vor allem auch dafür, daß du uns überhaupt empfangen hast.«


  Iruna biß sich auf die Lippen.


  »Wie oberflächlich und undankbar ich doch bin«, erklärte sie verlegen. »Selbstverständlich verdienst du unseren Dank dafür, daß du uns überhaupt erschienen bist.«


  Ein kehliges Lachen ertönte.


  »Deine Worte sind wie scharf geschliffene Schwerter, Katzenkönigin«, stellte die Shanaa fest. »Selbst wenn du dich entschuldigst, teilst du noch Streiche aus. Es könnte sein, daß du die Dunkelheit überwindest. Ich sah etwas und dachte, es sei ein anderes Wesen. Es lernte, den Schwarzen Abgrund zu verlassen. Jetzt bin ich nicht mehr sicher, daß nicht du es warst.«


  »Daß nicht ich es war?« stieß Iruna nach. »Sprichst du denn von der Vergangenheit?«


  »Nein, nein!« wehrte Banshee-Noyahh ab. »Es ist die Zukunft, von euch aus gesehen. Ich drücke mich für euch Unwissende immer wieder ungenau aus, weil für mich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig existieren, wenn es mir gelingt, die Kraft in mir zu bündeln.«


  Als die Besucher nichts darauf erwiderten, sagte sie drängend:


  »Geht jetzt! Die Phasenangleichung ist bald vorüber. Danach ist euch der Rückweg versperrt.«


  Als Iruna zögerte, griff Gimron von Taipur nach ihrer Hand und zog sie mit sich.


  Sie traten durch die rechteckige Öffnung hinaus und gingen die Treppe hinunter, die sie heraufgekommen waren. Die Ruinenlandschaft lag noch immer im grellweißen Licht des Mondes, doch der Trabant dieser Welt hing schon so dicht über dem Horizont, daß er nicht mehr zu sehen war, als Gimron und Iruna die Treppe hinabstiegen.


  »Wir müssen uns beeilen!« flüsterte Gimron, als Iruna abermals zögerte. »Schnell!«


  Sie hasteten zwischen den Mauerresten dahin, die links und rechts aufragten und die teilweise von dornigen Ranken überwachsen waren.


  Aber auf dem Hinweg waren die Gewächse nur grün gewesen. Jetzt jedoch hatten sich an ihnen faustgroße, blutrote Blüten geöffnet.


  Rosen!


  Ist eine von ihnen die Rose des Shinja? überlegte die Akonin, während sie hinter ihrem Partner herlief. Und wer ist der Shinja?


  Gimron führte sie zu der Bruchsteinwand des uralten Gemäuers. Sie drückten sich in die Nische, aus der sie gekommen waren.


  Iruna merkte, wie sich ihre Sinne verwirrten. Sie war zwar gewöhnt, sich schnell auf Realitäten einzustellen und optimal darauf zu reagieren, aber das, was sie hier erlebt hatte und erneut zu erleben erwartete, war nicht verwandt mit den Realitäten, die sie bisher kennengelernt hatte.


  »Banshee-Noyah!« seufzte Gimron.


  Der grausige Schrei, den Iruna noch in Erinnerung hatte, ertönte erneut. Es überlief sie eiskalt, als habe sie ein Hauch des Grabes gestreift, das irgendwann in der Zukunft auf sie wartete.


  Sie ballte die Fäuste, entschlossen, sich durch die düsteren und widersprüchlichen Prophezeiungen der Shanaa nicht von ihrem Weg abbringen zu lassen.


  »Bansheeroom!« seufzte es neben ihr, wie ihr schien.


  »Wie bitte?« fragte sie und blickte ihrem Partner ins Gesicht.


  Doch Gimron reagierte nicht darauf. Statt dessen deutete er nach vorn -und als Irunas Blick dem ausgestreckten Arm folgte, sah sie, daß sie und Gimron nicht mehr in der von einem grellweißen Mond beleuchteten Ruinenlandschaft standen, sondern in der Wandnische der Hütte am Tatchnor-See.


  Eine Flamme strahlte hell über einem Kamingitter. Es war eisig kalt. Sekunden später sank die Flamme zu einem müden Flackern zusammen, das nicht einmal alle Ecken und Winkel der Hütte ausleuchten konnte. Dafür stahl sich die Kälte davon, als wäre ein Heizstrahler eingeschaltet worden.


  Iruna erschauerte. Sie packte ihren Partner, der, reglos neben ihr stand und aus geweiteten Pupillen in eine imaginäre Feme zu blicken schien, und führte ihn hinaus.


  Auf den geborstenen Betonplatten vor der Hütte blieben sie stehen. Ein frischer Wind war aufgekommen und wehte um ihre Gesichter. Das Sternengewölbe über diesem Teil des Planeten verblaßte. Im Osten färbten sich die Hügel in einem flammenden Orange. Darüber stieg der blutrote Feuerball Minishs über den Horizont.


  Ein neuer Tag hatte begonnen.


  Was würde er bringen?


  »Wo waren wir?« wandte sie sich an ihren Partner.


  Gimrons Blick kehrte in die Realität zurück.


  »In einer Raum-Zeit-Falte, nehme ich an«, antwortete er. »Künstlich erzeugt und eng begrenzt - und das sowohl räumlich als auch zeitlich.«


  »Wir müssen das Energiekommando davon unterrichten!« sagte Iruna energisch.


  Gimron seufzte.


  »Du bist noch zu jung, um alles zu verstehen, mein Kind«, erwiderte er mit wissendem Lächeln. »Was sollte das Energiekommando hier ausrichten? Es würde nichts anderes als die baufällige Hütte finden, die hinter uns steht. Vergiß das also! Wir müssen sowieso erst einmal unsere Mission erfüllen. Danach sehen wir weiter, wenn wir noch können.«


  »Pah!« machte Iruna. »Du fürchtest dich doch nicht etwa vor dem Shinja und seiner ominösen Rose? Wenn es ihn gibt, werden wir ihn jagen und unschädlich machen - wie es unsere Pflicht ist.«


  »Ja, mein Kind«, stimmte Gimron ihr nachsichtig zu.


  


  4. DIE STADT, DIE JAGD UND DIE STERNE


  Sie riefen von einem öffentlichen Visiphon-Anschluß den Zentralcomputer von Tagor-Janak an, um die geographische Lage des Guanacho-Archipels zu erfragen.


  Es stellte sich heraus, daß er sich genau auf der entgegengesetzten Seite des Planeten befand. Unter diesen Umständen und weil sie sowieso zusätzliche Ausrüstung mitnehmen wollten, entschlossen sich Gimron und Iruna, einen Fluggleiter zu mieten.


  In ihrem Spezialgepäck führten sie eine kleine Auswahl von ID-Karten sowie die dazu passenden Gesichtsmasken aus Biofolie mit sich. Für die Abwicklung kleinerer Geschäfte wie die Mietung eines Fluggleiters genügte es. Einen Hyperkom hätten sie damit allerdings nicht benutzen können. Die Prüfroboter der betreffenden Stationen auf Tagor wären nicht mit der Vorlage der ID-Karten zufrieden gewesen, sondern hätten auf einem Vergleich der kodiert eingetragenen Hirnwellenmuster und Retinaabdrücke bestanden. Freilich hätte das auf den ID-Karten gefälscht werden können, doch dann hätten die anderen Personendaten nicht dazu gepaßt. Die wurden nämlich von den Robotern ebenfalls aus dem galaktischen Computernetz abgerufen. Mit Biofolien allein waren diese hochentwickelten Maschinen nicht zu


  täuschen.


  Gimron und Iruna mußten demnach auch weiterhin darauf verzichten, ihren obersten Chef über den Stand der Ermittlungen zu informieren. Aus ihrer Sicht bestand auch keine zwingende Notwendigkeit dafür. Sonst wären sie an Tapthar von Kelios herangetreten.


  Es dauerte rund zwei Stunden, bis sie einen guten Fluggleiter gemietet, die zusätzliche Ausrüstung gekauft und ihr Fahrzeug damit beladen hatten. Danach starteten sie.


  Als die vorgeschriebene Höhe erreicht war und der Kurs anlag, schalteten sie den Autopiloten ein und nahmen ein bescheidenes Mahl zu sich. Danach klappten sie die Sitzlehnen zurück und holten versäumten Schlaf nach.


  Irgendwann träumte Iruna, sie flöge mit einer Space-Jet durch das Lafonte-System.


  Das Lafonte-System bestand aus drei Sonnen und vierundzwanzig Planeten, die auf den verrücktesten Bahnen zwischen den Sonnen hindurchliefen. Außerdem gab es Trümmerringe um dreizehn der Planeten und eine Menge Asteroidenströme, die oftmals ihren Verlauf wechselten. Das Lafonte-System war in hohem Maß unberechenbar, sprunghaft und unzuverlässig. Jeder, der sich mit ihm einließ, begab sich in Gefahr. Deshalb wurde es von den meisten Raumfahrern gemieden.


  Doch Iruna von Bass-Teth hatte es aufgrund eines Auftrages aufsuchen müssen. Außerdem träumte sie nur - und war sich dessen während ihres Traumes auch bewußt.


  Ihr Ziel war der elfte Planet, der sich gerade auf dem sonnennächsten Punkt seiner Bahn befand. Es war die rote Sonne des Trios; die beiden anderen Komponenten waren weiß und blau.


  Auf Sicht zu fliegen wäre innerhalb dieses konfusen Systems unökonomisch und gefährlich gewesen. Deshalb verließ die Akonin sich auf den Autopiloten, dessen positronische Speicher mit allen Daten des Lafonte-Systems versehen waren.


  Sie schlief deswegen noch lange nicht, sondern fertigte mit ihrem SpezialComputer den Bericht über ihren vorhergehenden Einsatz auf dem solaren Mars an. Sie hatte dort Ermittlungen über vermeintliche kriminelle Transaktionen der LFT über die Kosmische Hanse angestellt. Es war keine leichte Aufgabe gewesen, denn auf dem Mars wickelten nicht nur die Terraner, sondern auch die Springer, die Arkoniden, die Topsider, die Kamashiten, die Ertruser, Siganesen und wie sie alle hießen, ihre vielfältigen Geschäfte ab - und durchschnittlich dreißig Prozent waren nicht ganz sauber.


  Das Ergebnis ihrer Ermittlungen sah danach aus. Was den Verdacht ihrer Vorgesetzten betraf, so hatte er sich als unbegründet erwiesen. Die LFT machte nicht mehr krumme Geschäfte als andere Staaten, was soviel bedeutete, daß der in der Galaxis tolerierte Grenzwert nicht überschritten wurde. Das Verhältnis zum Grenzwert war überhaupt über viele Jahre gleich geblieben. Nur der Grenzwert hatte sich immer wieder geändert.


  Sie gab auch diese Feststellung in ihren Spezialcomputer ein, woraufhin das


  Gerät seine Alarmklingel schrillen ließ.


  Iruna ärgerte sich darüber, reagierte aber nicht darauf, weil sie sich bewußt war, daß sie doch nur träumte.


  Aber das Schrillen hörte nicht auf. Statt dessen wurde es lauter und lauter und ging der Akonin schließlich so auf die Nerven, daß sie aufwachte -beziehungsweise aufzuwachen glaubte.


  Ohrenbetäubend schrillte die Kollisionswarnung durch die Steuerkanzel der Space-Jet.


  Iruna erschrak und warf einen schnellen Blick auf die Ortungskontrollen. Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren, als sie sah, daß ihre Space-Jet sich mitten in einem dichten Asteroidenschwarm befand und praktisch keine Möglichkeit mehr zum Ausweichen hatte.


  Der Autopilot mußte total versagt haben, vielleicht wegen der gewaltigen chromosphärischen Eruptionen der roten Lafonte-Komponente. Wahrscheinlich waren auch noch andere Systeme ausgefallen. Die Lage war jedenfalls katastrophal.


  Iruna blieb weiter nichts übrig, als den dreifach gestaffelten Paratronschirm der Jet einzuschalten, die Desintegratorkanone im Bug auf Dauerfeuer zu stellen und geraden Kurs zu halten, soweit das überhaupt möglich war.


  Sie handelte.


  Daraufhin hätte sich die Kollisionswarnung automatisch abschalten müssen, da sie keinen Zweck mehr erfüllte.


  Statt dessen wurde sie lauter.


  So laut, daß Iruna auch aus dem zweiten Traum erwachte, in den sie sich während des ersten Traumes hineingeträumt hatte.


  Unwillkürlich klappte sie den Druckhelm ihrer Schutzkombination nach vorn, denn in der Realität war das Schrillen der Kollisionswarnung lauter als in den vorhergehenden Träumen. Es stach wie mit hundert Nadeln durch ihr Gehirn.


  Sie richtete den Oberkörper auf. Ihr Kontursitz folgte der Bewegung und stützte den Körper.


  Iruna sah auf den Kontrollen, daß der Gleiter soeben den Küstenbereich eines anderen Kontinents überflog. Unter ihm und vor ihm lag eine Seenplatte aus Tausenden von eiszeitlichen Moränenstauseen.


  Doch das war nicht der Grund für die Kollisionswarnung.


  Einer der Ortungsschirme zeigte rund vierzig Kilometer voraus, mit sinkender Tendenz, ein anderes Flugobjekt, das sich auf Kollisionskurs mit dem Gleiter der beiden Agenten befand.


  Iruna schaltete den Kollisionsalarm ab.


  Der Autopilot gab einen Pfeifton von sich und ließ eine gelbe Signalplatte aufleuchten.


  »Achtung!« plärrte er. »Ich führe in spätestens zehn Sekunden selbständig ein Ausweichmanöver durch. Es sei denn, Sie schalten auf Manuellsteuerung um und leiten selbst ein sicheres Ausweichmanöver ein.«


  Iruna drückte die Schaltplatte, mit der auf Manuell umgeschaltet wurde.


  Lieber hätte sie zuerst den anderen Gleiter angefunkt, doch dazu blieb keine Zeit, bei der Geschwindigkeitssumme, mit der beide Fahrzeuge frontal aufeinander zuflogen.


  Gimron murmelte irgend etwas, während Iruna den Gleiter so steil wie möglich hochzog. Sie achtete nicht darauf.


  Knapp zwei Minuten später jagten die beiden Gleiter mit rund sechshundert Metern Höhendifferenz und je zirka fünfhundert Stundenkilometern aneinander vorbei.


  Iruna beobachtete die Ortungsanzeigen.


  Sie hatte seit einer Minute den anderen Gleiter angefunkt, um ihn zu warnen, denn irgend etwas konnte mit ihm nicht stimmen, weil er überhaupt nicht auf die Kollisionsgefahr reagiert hatte. Vielleicht arbeitete der Autopilot fehlerhaft; vielleicht funktionierte die Ortung nicht.


  Bisher war das Anrufsignal nicht erwidert worden. Und jetzt stellte die Akonin fest, daß der fremde Gleiter zunehmend an Höhe verlor. Sie bremste ab und leitete eine Umlenkkurve ein.


  Dann warf sie ihrem Partner einen Blick zu.


  Gimron von Taipur richtete sich soeben mit seinem Sitz auf. Er wirkte benommen.


  »Tut mir leid«, sagte er undeutlich. »Ich muß bleischwer geschlafen haben und kam überhaupt nicht zu mir, obwohl ich ein leises Zirpen gehört hatte und mir dachte, daß etwas nicht stimmt.«


  »Leises Zirpen ist gut«, erwiderte Iruna erheitert, dann wurde sie wieder ernst. »Kein Wunder, daß du geschlafen hast wie ein Toter - nach Status Absentis. Und nach den anderen Strapazen. Sogar ich schlief ziemlich fest. Im Moment verfolge ich einen fremden Gleiter, der uns vorhin auf Kollisionskurs entgegenkam. Dort stimmt etwas nicht. Er scheint zu einer Notlandung anzusetzen.«


  Gimron warf einen Blick durch die transparente Oberseite des Gleiters, der gerade das Schräglagenmanöver beendete.


  »In dem Gelände kann das nicht gutgehen.«


  Iruna beschleunigte den Gleiter auf neunhundert Stundenkilometer. Langsam kamen sie dem fremden Gleiter näher. Er sank immer schneller.


  Die Akonin teilte die Bedenken ihres Partners. Es wäre ein Zufall, wenn der andere Gleiter in so günstigem Winkel auf einen so großen See aufträfe, daß er nicht zerschellte, sondern seine Geschwindigkeit durch die Reibung mit der Wasseroberfläche aufgezehrt wurde. Viel wahrscheinlicher war es, daß er gegen einen der zahllosen Moränenwälle prallte und zerschmettert wurde. Oder daß er die mit scharfkantigen Felszähnen besetzte Krone eines Walles oder Hügels streifte und dabei aufgeschlitzt wurde.


  Verzweifelt versuchte sie auf immer neuen Frequenzen, Kontakt mit dem Piloten herzustellen. Keine Reaktion.


  Sie war bis auf zirka fünfhundert Meter heran, als der andere Gleiter auf eine der wenigen brettflachen Flächen des Geländes herabsank. Dann berührte sein Bauch den grasbewachsenen Schotterboden. Doch der


  Auftreffwinkel war zu steil. Zwar nicht so steil, daß der Gleiter zerschellte, aber steil genug, um ihn sanft abprallen zu lassen.


  Er schleuderte im Winkel von zirka zwanzig Grad auf- und vorwärts. Sekundenlang sah es so aus, als würde er es über den nächsten Moränenwall schaffen und sich hinter ihm sanft auf einen der wenigen langgestreckten Seen herabsenken.


  Er schaffte es nicht.


  Iruna und Gimron hörten über die Außenmikrophone das Kreischen, mit dem die Felszähne des Moränenwalls die Unterseite des Gleiters aufrissen. Metallplastikfetzen flogen nach links und rechts davon. Dann sackte das Fahrzeug durch, klatschte auf die Oberfläche des Sees und rutschte noch etwa zwanzig Meter weiter, während es mehr und mehr voll Wasser lief.


  Danach sank es sehr schnell.


  Blubbernd kamen einige große Luftblasen an die Oberfläche, zerplatzten -und dann war es totenstill.


  »Ich wassere!« verkündete Iruna. »Vielleicht ist jemand darin und lebt noch. Halte dich bereit, die Steuerung zu übernehmen!«


  Es war reine Routine, den Gleiter neben der Untergangsstelle zu wassern. Anschließend schnallte sich Iruna den Aggregattornister, der auch die raumtaugliche Luftversorgung enthielt, über den Rücken, schloß das Helmvisier, öffnete einen Ausschnitt des Kabinendachs und rutschte ins Wasser.


  Der Grund lag hier rund fünfzig Meter tief, zu tief ohne Gerät, aber mit Irunas Ausrüstung ein Kinderspiel. Innerhalb einer Minute hatte sie das auf dem Kies liegende Fahrzeug gefunden. Der Lichtkegel ihres Helmscheinwerfers tauchte die auf dem Pilotensitz vornübergeneigt hockende Gestalt in helles Licht.


  »Eine Frau«, murmelte Iruna.


  Nachdem sie vergeblich versucht hatte, eine der Türen des Gleiters zu öffnen, feuerte sie mit ihrem auf Impuls und engste Bündelung geschalteten Strahler durch das transparente Kabinendach auf die plombierte rote Schaltplatte rechts vom Steuerpult. Mit der Schaltplatte konnte die Absprengung des Daches ausgelöst werden.


  Der Strahlschuß aktivierte den Auslöser mit dem Druckhammer lichtschneller, hochkomprimierter Korpuskeln, bevor er ihn in sonnenheiße Gase verwandelte.


  Das Kanzeldach wurde abgesprengt. Infolge des Wasserdrucks flog es zwar nicht blitzschnell weg wie innerhalb einer Atmosphäre, aber es hob sich weit genug an und kippte dann zur Seite. Iruna wurde von dem hineinschießenden Wasser in die Kanzel geschwemmt.


  Als das Wasser sich beruhigt hatte, ließ die Agentin die Atemmaske, die standardmäßig zu raumtüchtigen Aggregattornistern gehörte, herausgleiten. Sie zog sie mit einem Teil des daran befestigten Luftschlauches vor das Gesicht der Unbekannten, preßte es fest darauf und öffnete gleichzeitig den Anschnallgurt, der die Frau auf dem Sitz festhielt.


  Danach tauchte sie auf.


  Gimron half ihr, die schlaffe Gestalt in die Kanzel ihres Gleiters zu ziehen und zu schieben.


  »Ich fürchte, sie ist tot«, keuchte Iruna.


  Ihr Partner erwiderte nichts darauf, sondern legte ihr das Reanimationsgerät an und preßte ihr eine Medobox gegen den Hals.


  »Keine äußeren Verletzungen«, sagte er leise, während er der Frau in die Augen blickte und danach die Anzeigen der Medobox kontrollierte. »Aber seit Minuten tot. Null-Linie im EEG, Kreislaufstopp in Vertebralis und Karotiden. Keine Reaktion auf Reanimationsversuche, obwohl es noch die üblichen supravitalen Muskelreaktionen gibt.«


  »Todesursache?« fragte Iruna, während sie sich ihres Aggregattornisters entledigte.


  »Massiver und irreparabler Lungeninfarkt«, antwortete Gimron. Er sprach geistesabwesend, denn er las noch weitere Werte ab. Plötzlich stieß er eine Verwünschung aus. »Und Niereninfarkt, ebenfalls massiv«, stellte er erschüttert fest. »Das gibt es doch nicht, verdammt noch mal!«


  Auch Iruna war erschüttert. Gleichzeitig jedoch wuchs ihre Entschlossenheit, ihre Mission zu Ende zu bringen. Sie hatte den Verdacht, daß auch der neue Fall plötzlichen und doppelten Organsversagens damit zu tun hatte.


  Routiniert überprüfte sie die ID-Karte der Toten mit den Hilfsmitteln, die Gimron dabeihatte.


  »Airudna von Garzom«, sagte sie anschließend. »Chefmanagerin der Firma Intrutretam, die das Monopol der Herstellung von Agrarfabriken auf Tagor besitzt.«


  »Also wieder jemand aus der Führungsschicht«, erwiderte Gimron. Er richtete sich auf und funkelte seine Partnerin voll grimmiger Entschlossenheit an. »Diesmal will ich selbst die Obduktion vornehmen - und ich will die Lungen und Nieren Zelle für Zelle untersuchen, bis ich herausfinde, warum sie gleichzeitig und schlagartig versagten.«


  »Du hältst es für sicher, daß es sich auch hier um Transplantate handelt?« fragte Iruna.


  »Für todsicher«, antwortete ihr Partner mit bitterem Zynismus. »Aber ich brauche ein Labor, um diese Untersuchungen vornehmen zu können. Auf ihrer ID-Karte ist leider nichts über Transplantationen vermerkt. Das bedeutet aber nicht, daß ihr keine Organe überpflanzt wurden. Jeder kann verlangen, daß das nicht registriert wird. Also, wie komme ich an ein gut ausgestattetes Labor, ohne daß wir unsere Identität preisgeben müssen, Iruna?«


  »Überhaupt nicht«, entgegnete die Akonin. »Es sei denn.«


  »Was?« fragte Gimron ein paar Sekunden später ungeduldig.


  »Du sagtest, der eine der beiden Männer, die dich gefangenhielten, hätte zum Lager Yppon fliegen wollen, um etwas mit Dingen zu machen, die er Sciptopisten nannte«, stellte Iruna nachdenklich fest.


  »Ja«, bestätigte ihr Partner. »Aber was hat das mit einem Labor zu tun?«


  »Ein Lager in der Stadt Yppon«, überlegte Iruna laut, »das von der Organisation benutzt wird, die mit großer Wahrscheinlichkeit hinter dem Vertrieb von Transplantationsorganen steckt, die vermutlich den Tod in sich tragen. Wer solche Organe lagert und eventuell auch so manipuliert, daß die Empfänger in absehbarer Zeit sterben müssen, der braucht ein optimal ausgestattetes Labor.«


  Gimron lächelte schief.


  »Das klingt logisch«, meinte er. »Aber wozu du mich überreden willst, ist selbstmörderisch. Du willst doch, daß wir in die Stadt Yppon eindringen und das geheime Labor der Verbrecher für unsere Zwecke benutzen, oder?«


  »Wir wollten doch sowieso dorthin«, erinnerte ihn die Akonin.


  »Um festzustellen, was dort gespielt wird«, stellte Gimron fest. »Uns dort einzuschleichen und ein dortiges Labor zu benutzen, ist eine ganz andere Sache. Die Gefahr wäre viel größer.«


  »Die Gefahr ist unser Beruf«, erklärte Iruna.


  Gimron seufzte, warf einen Blick in den wolkenbedeckten grauen Himmel und sagte resignierend:


  »Kein schöner Tag zum Sterben.«


  Zwölf Stunden später kam die erste Insel des Guanacho-Archipels in Sicht.


  Es war noch nicht Mayray, die kleinste Insel, sondern Sumdyar, die zweitgrößte. Mayray lag westlich davon und war rund siebzig Kilometer weiter entfernt.


  Gimron und Iruna änderten den Kurs dennoch nicht. Sie wollten ihr wahres Ziel so lange wie möglich verbergen. In ganz normaler Höhe flogen sie weiter auf Sumdyar zu. Wenn sie die planetarische Mikrowellenortung des Flugsicherheitsdienstes unterflogen hätten, wäre das verdächtig gewesen.


  Sumdyar war eine relativ flache Insel aus hartem Fels und einem kreisrunden Binnensee in der Mitte, der aus Thermalquellen gespeist wurde. Rings um den See war eine relativ üppige Vegetation entstanden, die aber nur eine »Insel auf der Insel« darstellte. Dort befand sich auch eine kleine Forschungsstation der Siedler mit der obligatorischen Kontrollkuppel des Flugsicherheitsdiensts, praktisch nur einer dünnen Metallplastikhaut von Kuppelform, die über das vollautomatisch arbeitende Aggregat von der Größe eines Haushaltroboters gestülpt war.


  Gimron und Iruna funkten die Station an und baten um Landeerlaubnis. Sie wurde umgehend erteilt.


  Zehn Minuten später landete der Gleiter auf dem Parkplatz nahe dem einstöckigen Gebäude der Forschungsstation, die nicht mehr Platz einnahm als fünf Einfamilienhäuser. Der Leichnam Airudnas lag, in eine hermetisch dichtende Folie eingeschweißt, gut verborgen im Frachtabteil. Dafür waren ein paar Ausrüstungsteile auf die Rücksitze gepackt worden.


  Shimisho, die Leiterin der Forschungsstation, empfing die Besucher noch vor dem Hauptgebäude. Sie freute sich sichtlich darüber, ein paar andere Gesichter zu sehen.


  Nach der Begrüßung und Vorstellung sagte sie:


  »Meine drei Mitarbeiter sind zur Zeit auf Tikkimay, der Hauptinsel, um die dortigen Numuk-Kolonien zu studieren. Die Numuks sind große Flossenfüßer, eine Unterordnung hochspezialisierter Raubtiere des Meeres. Sie leben auf Küstenstreifen, jagen aber im Meer. Wir wollen versuchen zu erforschen, warum sie es nicht vertragen, wenn sich Siedler auf derselben Insel wie sie niederlassen. Es gab schon einmal eine kleine Ansiedlung dort, aber sie wurde aufgegeben, als die Numuks abwanderten. Seitdem haben sie sich wieder dort niedergelassen.«


  »Eine interessante Verhaltensweise«, erwiderte Iruna, obwohl sie zur Zeit keine Gedanken für solche Probleme hatte. »Wir werden das in unserem Bericht erwähnen.«


  »Für wen berichtet ihr denn?« erkundigte sich Shimisho.


  »Für Interstellar Video Sphinx«, antwortete Gimron. »Unsere Firma möchte einen Film über die Besiedlung von Tagor und die Licht- und Schattenseiten dieses Unternehmens drehen. Wir sind hier, um besonders interessante Aspekte herauszufinden und mögliche Schwerpunkte zu ermitteln.«


  »Da werdet ihr auf dem Guanacho-Archipel nicht viel finden«, meinte Shimisho. »Die Inseln haben nur eine spärliche Tier- und Pflanzenwelt. Nach dem abgebrochenen Versuch auf Tikkimay hat auch keine Besiedlung mehr stattgefunden.«


  »Wir entscheiden nicht darüber, was filmenswert ist«, erklärte Iruna. »Also müssen wir uns alles ansehen. Wie viele Inseln gibt es denn insgesamt?« Sie fragte es, obwohl sie wußte, daß es siebzehn Inseln gab.


  »Sechzehn«, antwortete Shimisho.


  »Also müssen wir alle sechzehn Inseln abklappern«, sagte Iruna. Sie zählte sie der Reihe nach auf und tat, als ob sie stutzte, als sie auf siebzehn Inseln kam.


  Shimisho lachte verlegen.


  »Ja, das ist richtig. Eigentlich sind es siebzehn Inseln. Aber Mayray ist so winzig, daß es praktisch nur ein lebloser Felsklotz im Meer ist. Da die maximalen mittleren Springtidenhübe der halbtägigen Gezeiten in diesem Teil des Ozeans einundzwanzig Meter betragen, verschwindet Mayray manchmal fast völlig in den Fluten. Deshalb wächst auch nichts darauf, von einer eventuellen Ansiedlung ganz zu schweigen.«


  »Du meinst also, es würde sich für uns nicht lohnen, Mayray zu inspizieren?« fragte Iruna.


  »Ganz sicher lohnt es sich nicht«, antwortete die Stationsleiterin. Ihre Miene verdunkelte sich. »Und durch die Springfluten ist ein Aufenthalt auf der Insel nicht ungefährlich. Zwei frühere Mitarbeiter von mir sind dort vor einem Jahr ins Meer gespült worden und ertrunken.«


  »Ertrunken?« fragte Gimron. »Hatten sie sich etwa ohne raumtaugliche Kombinationen auf einen überflutungsgefährdeten Felsklotz gewagt?«


  »Nein, sie hatten ähnliche Kombinationen an wie ihr«, erklärte Shimisho. »Eigentlich hätten sie damit mindestens dreißig Stunden im Meer überleben müssen. Wahrscheinlich sind sie mit geöffneten Kombinationen von einer besonders hohen Springflut überrascht worden.«


  »Ein tragisches Schicksal«, bemerkte Iruna. »Aber gerade deswegen dürfen mein Partner und ich Mayray nicht auslassen. Interstellar Video wird den Felsklotz wahrscheinlich sogar besonders herausstellen.«


  Sie blickte nach oben und sah, daß Minish noch fast im Zenit stand. Dabei sah sie auch zum erstenmal den einzigen Mond des Planeten, Poltar - mit einem Viertel der Masse von Tagor ein ungewöhnlich großer Trabant. Er hing dreiviertelvoll und blauweiß leuchtend dicht über dem südöstlichen Horizont. Nachts war er wahrscheinlich wegen der Sternenfülle am Himmelsgewölbe nie zu sehen.


  Bei seiner Größe und Masse wunderte es die Akonin nicht mehr, daß es zu Springtidenhüben bis zu einundzwanzig Metern kam.


  »Bis zum Anbruch der Dunkelheit könnten wir Mayray observiert haben«, erklärte sie, an ihren Partner gewandt. »Ich schlage vor, daß wir uns anschließend die restlichen fünfzehn Inseln vornehmen. Natürlich nicht in einem Tag.«


  »Ich hoffe, ihr kommt noch einmal hierher, bevor ihr den Archipel wieder verlaßt«, sagte Shimisho.


  »Sehr gern«, erwiderte Iruna. »Ich schätze, in drei bis fünf Tagen. Genauer läßt sich das nicht voraussagen.«


  Auf Einladung Shimishos gingen sie für kurze Zeit in die Station und tranken einen Kaffee, Import aus der LFT und auf allen Welten Akons inzwischen längst ebenso beliebt wie auf den Siedlungswelten der LFT, auf den Schiffen der Springer und auch sonst an vielen Orten.


  Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich und starteten in Richtung Mayray.


  Unterwegs kam Sturm auf. Das Meer gebärdete sich wie wild. Hohe Brandungsseen rasten nach allen Seiten, überschnitten sich und schleuderten Gischt bis zu zweihundert Meter hoch. Das alles war mit eine Folge der Tatsache, daß der Guanacho-Archipel Teil eines mittelozeanischen Rückens war. Die Kammbereiche und Schwellengebiete ringsum dachten sich nur sehr allmählich nach den Seiten ab, so daß der Meeresboden im Umkreis des Archipels das umgebende ozeanische Tiefseebecken um rund 4000 Meter überragte.


  Als Gimron und Iruna Mayray erreichten, sahen sie einen nur etwa 400 Meter durchmessenden Felsbrocken knapp 50 Meter aus der tobenden See ragen. An der Westseite gab es etwas, das unter günstigeren Umständen ein Naturhafen gewesen wäre: eine halbkreisförmige Bucht, die von zwei mächtigen Felsklippen gegen den Ozean abgeschirmt wurde.


  Mit Ausnahme eines zirka zehn Meter breiten und vierzig Meter hohen natürlichen Tores. Durch diese Pforte warf sich die Brandung mit furchtbarer Gewalt in die Bucht, schäumte an der jenseitigen Felswand bis zu vierzig Meter hoch und lief anschließend als gewaltiger Wasserschwall wieder ab.


  »Da nützen unsere raumtauglichen Kombinationen gar nichts«, stellte


  Gimron fest. »Wenn wir in die tobende See geraten, werden wir an den Klippen zerschmettert.«


  Er preßte die Lippen zusammen und kämpfte gegen die Übelkeit an, die vom Auf und Ab des Gleiters im Sturm hervorgerufen wurde. Der Autopilot konnte zwar einen Absturz verhindern, aber in schnurgerader, horizontaler Linie durch die tobenden Elemente steuern, das konnte er nicht.


  »Wir müssen irgendwo landen«, sagte Iruna. »Siehst du einen geeigneten Platz, Gimron?«


  Ihr Partner blies die Backen auf, schluckte und deutete auf die riesige Scheibe Poltars.


  »Dort!« rief er gepreßt. »Nur nicht hier.«


  Iruna von Bass-Teth verstand ihn nur zu gut. Doch so weit weg mußten sie sich nicht entfernen. Ein Fleckchen festes Land genügte, wenn es nur nicht von den Wogen erreicht wurde.


  Sie wies den Autopiloten an, das Eiland langsam zu umkreisen, und stellte die Ortung so ein, daß sie gezielt nach einem geeigneten Platz zur Landung suchte, der außerhalb der Reichweite des aufgewühlten Wassers lag.


  Ein paar Minuten später wurde sie fündig.


  Dicht unterhalb des Gipfels der entfernt pyramidenförmigen Insel erfaßte die Ortung das annähernd halbkreisförmige Tor einer Höhle. Davor gab es einen zirka anderthalb Meter breiten Felsvorsprung.


  Iruna stieß ihren Partner an und deutete auf die Holodarstellung des Ortungssystems.


  »Das ist es«, sagte sie.


  Gimrons Gesicht wurde noch käsiger.


  »Der Sturm würde uns gegen die Felsen schleudern, bevor wir hineinkämen«, entgegnete er mit matter Stimme. »Und der Vorsprung ist zu schmal, als daß wir darauf landen könnten. Das ganze Unternehmen ist Wahnsinn. Dabei wissen wir nicht einmal, ob die Shanaa die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht gibt es gar keine versunkene Stadt bei Mayray.«


  »Der Sturm flaut ab«, sagte Iruna. »Ich werde uns mit Manuellsteuerung in die Höhle bringen. Und was Yppon betrifft, so müssen wir davon ausgehen, daß Banshee-Noyahh die Wahrheit sagte. Wir haben keinen anderen Anhaltspunkt. Wenn wir gelandet sind, warten wir das Ende des Sturmes und der Springflut ab, dann suchen wir unter Wasser nach Yppon.«


  »Worauf habe ich mich da nur eingelassen!« jammerte Gimron.


  Aber Iruna wußte, daß ihr Partner es nicht so meinte. Er war härter im Nehmen als die meisten gesunden, normal gebauten Akonen - und ihm brauchte niemand zu erklären, daß sie sich die Unterwassersuche nicht ersparen konnten, indem sie den Meeresgrund rings um Mayray mit der Konturortung abtasteten. Wenn es in Yppon einen Geheimstützpunkt der Verbrecher gab, verfügte er über hochwertige Ortungssysteme. Fremde Tasterimpulse wären sofort registriert worden. War der Feind aber erst gewarnt, würden sie niemals unbemerkt eindringen können.


  Sie schaltete auf Manuellsteuerung um.


  Sofort bockte und gierte der Gleiter heftig, als die ausgleichenden Steuerimpulse der Autopilot-Positronik ausblieben. Aber Iruna blieb nichts anderes übrig, als das Fahrzeug manuell in die Höhle zu steuern. Der Autopilot hätte sich vielleicht noch zum Anflug auf sie »überreden« lassen, aber jedesmal kurz vor dem Ziel abgedreht, weil seine Sicherheitsschaltung das Risiko nicht akzeptieren konnte.


  Gimron von Tapur würgte erbarmungswürdig. Doch dann siegte seine Willenskraft über die natürlichen Reaktionen. Er bezwang die Übelkeit mit Hilfe von Atemübungen.


  »So ungefähr mußt du dir eine Achterbahn vorstellen«, konnte er beim vierten Anflug bereits wieder scherzen.


  Iruna war nicht fähig, darauf einzugehen. Sie mußte sich voll konzentrieren. Die Höhlenöffnung war keine zehn Meter mehr entfernt.


  Im letzten Moment sprang eine Bö den Gleiter von achtern an, und das Fahrzeug wurde durch das Felsentor katapultiert.


  Kreischend schrammte das Kabinendach an der Höhlendecke entlang, dann wurde das Fahrzeug nach unten geschleudert, prallte gegen den Boden, schlingerte heftig und kam wenige Zentimeter vor der Felswand zum Stehen, die den Abschluß der Höhle bildete.


  Iruna beugte sich vor und schaltete die Außenmikrophone aus. Das Donnern der Brandung sank zu einem Flüstern herab.


  »Bist du sicher, daß wir noch leben?« fragte Gimron.


  »Was?« flüsterte Iruna - und verlor das Bewußtsein.


  Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich besser und frischer. Sie nahm an, daß ihr Partner ihr die Medobox angesetzt hatte. Sie mußte mit Injektionen ihre Lebensgeister geweckt haben.


  »Alles klar?« fragte Gimron.


  Sie wandte den Kopf und sah, daß er das Innere der Kabine aufgeräumt hatte.


  »Bist du in Ordnung?« erkundigte er sich. »Du warst fast eine ganze Stunde lang bewußtlos. Inzwischen hat sich der Sturm völlig gelegt. Die Wellen gehen nicht höher als fünf Meter, und unser Felsbrocken ragt jetzt fast siebzig Meter aus dem Meer.«


  Iruna richtete sich mitsamt ihrem Sessel auf.


  »Ich fühle mich wie neugeboren«, erwiderte sie ironisch. »Vorher dachte ich, es wäre aus.«


  Sie schnallte sich los, wollte aufstehen und fiel auf den Kabinenboden.


  »Dich hat es schlimmer erwischt, als ich befürchtete«, stellte Gimron niedergeschlagen fest. »Ich werde allein tauchen.«


  »Dummkopf!« schimpfte Iruna und lachte. »Ich war nur an einem Gurthaken hängengeblieben. Wenn hier jemand allein taucht, dann bin ich es.«


  Sie richtete sich mühelos wieder auf und suchte nach ein paar Ausrüstungsgegenständen, die sie auf die erste Erkundung mitnehmen wollte.


  Ein paar Minuten später hatte sie alles beisammen. Auch Gimrons Ausrüstung war vollständig.


  Sie verließen den Gleiter und betraten den anderthalb Meter breiten Felsvorsprung außerhalb der Höhle.


  Es war immer noch windig, aber gegen den abgeklungenen Sturm kam es den beiden Agenten beinahe paradiesisch ruhig vor. Auch die Brandung war nichts gegen die Hölle, die sie noch vor kurzem gewesen war. Allerdings konnten die maximal noch fünf Meter hohen Wellen nicht als völlig harmlos bezeichnet werden.


  »Wir müssen weit genug draußen wassern und dort auch hinabgehen!« sagte Iruna. »Ab zirka zwanzig Meter Tiefe machen uns die Wellen nichts mehr aus.«


  »Es wird ein harmloser Spaziergang werden«, gab ihr Partner sarkastisch zurück. »Ich kann es gar nicht mehr erwarten.« Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Scheibe seines Helmscheinwerfers. »Hoffentlich sehen wir mit den Dingern genug.«


  Ganz bestimmt nicht! dachte Iruna.


  Doch sie hatte sich darüber schon auf dem Flug nach Mayray Gedanken gemacht und war auf eine Lösung gekommen, die zumindest eine zusätzliche Hilfe darstellte.


  »Wenn wir die Funkgeräte unserer Armbänder auf Empfang und automatische Frequenzsuche schalten, sollten wir sogar interne Telekomgespräche aus Yppon hören und anpeilen können.«


  »Sofern es in Yppon jemanden gibt, der Telekome oder Visiphone benutzt«, schränkte Gimron ein, fügte aber gleich hinzu: »Aber der Gedanke ist so gut, daß ich jetzt viel zuversichtlicher bin.«


  »Dann gehen wir jetzt baden, Gimron!« erklärte Iruna. »Fertig?«


  »Ja«, antwortete ihr Partner mit fester Stimme.


  »Los!« sagte Iruna.


  Sie starteten mit Hilfe der Gravopaks und flogen mühelos rund achthundert Meter, dann ließen sie sich sinken. Das Ufer der Insel war knapp zweihundert Meter entfernt, als sie durch die Wasseroberfläche tauchten.


  Wie Iruna vorhergesagt hatte, waren die Wellen in zwanzig Metern Wassertiefe kaum noch zu spüren. Der Grund lag allerdings noch rund fünfzig Meter tiefer: hell- bis dunkelgrauer glatter Fels, an dem es nur spärlichen Algenbewuchs gab. Außer einigen Muscheln und ein paar kleinen Fischen waren keine Tiere zu sehen.


  Die beiden Agenten wandten ihre Köpfe langsam in alle Richtungen, um den Lichtkegeln ihrer Helmscheinwerfer Gelegenheit zu geben, Besonderheiten aus der Dunkelheit zu reißen. Doch es gab keine Besonderheiten.


  Gimron und Iruna verständigten sich ab sofort nur noch durch Handzeichen. Sie aktivierten die Funkempfänger ihrer Multifunktionsarmbänder und schwammen langsam um die Insel herum. Sie benutzten dazu ausschließlich Arme und Beine, denn alle energetisch betriebenen Aggregate konnten geortet werden.


  Nachdem sie einmal die ganze Insel umschwommen hatten, tauchten sie auf und öffneten ihre Helmvisiere. Die Wellen gingen jetzt nicht höher als zwei Meter, so daß sie sich von ihnen tragen lassen konnten.


  »So können wir lange suchen«, sagte Gimron schwer atmend. »Vielleicht liegt die Stadt tausend oder mehr Meter weiter draußen.«


  »Das wäre möglich«, gab Iruna zu. »Aber vielleicht liegt sie auch weiter drinnen. Wir sind außen herumgeschwommen. In der Bucht waren wir noch nicht.«


  Ohne eine Erwiderung ihres Partners abzuwarten, schloß sie ihr Helmvisier wieder und tauchte abermals. Als sie sich umdrehte, sah sie, daß Gimron ihr folgte.


  In rund siebzig Meter Tiefe stießen sie auf Grund. Sie folgten ihm mit Richtung auf die natürliche Pforte, schwammen durch sie in die Bucht und erwarteten, daß dort der Boden allmählich anstieg.


  Doch das Gegenteil war der Fall.


  Innerhalb der Bucht schien die See im wahrsten Sinne des Wortes bodenlos zu sein. Gimron und Iruna mußten notgedrungen ihre Mikrogravitatoren aktivieren, um ihr Gewicht zu erhöhen und tiefer tauchen zu können.


  Es ging hundert Meter hinab, dann zweihundert, dreihundert.


  Bei einer Tiefe von siebenhundert Metern wurde das Licht der nach unten gerichteten Helmscheinwerfer reflektiert. Kurz darauf standen die beiden Agenten auf dunklem Felsboden, der wie eine zirka hundert Meter durchmessende Schüssel geformt war.


  Eine leere Schüssel.


  Nachdem Gimron und Iruna sie ein paarmal durchschwömmen hatten, mußten sie einsehen, daß es hier keine Stadt gab. Es hatte nie eine gegeben, sonst wären ein paar Relikte übrig geblieben.


  Gimron machte eine resignierende Bewegung.


  In diesem Augenblick sprachen ihre Telekomempfänger an. Zuerst war nur undeutliches Gemurmel zu hören, dann verstanden Gimron und Iruna erste Worte.


  Sehr bald merkten sie, daß es sich um Worte eines willkürlich festgelegten Kodes handelte, der von Außenstehenden nicht ohne weiteres geknackt werden konnte. Das trübte ihre Freude jedoch nicht, denn endlich wußten sie, daß sie keinem Hirngespinst nachgejagt waren.


  Sie verständigten sich durch Handzeichen.


  Minuten später maßen die Passiv-Orter ihrer Kombinationen energetische Emissionen nahe der inselseitigen Felswand an. Gimron und Iruna klammerten sich an zwei der überall auf dem Grund liegenden Felsbrocken fest, desaktivierten ihre Mikrogravitatoren und schalteten die Helmscheinwerfer aus.


  Sie hatten es kaum getan, da geriet das Wasser in leichte Bewegung. Die Energieortung sprach stärker an. Knapp zwanzig Meter über ihnen bildete sich ein helles Viereck in der inselseitigen Felswand. Aus ihm stach ein mächtiger Lichtkegel heraus. Ihm folgte ein langgestreckter Schemen. Seine Wasserverdrängung erzeugte Wirbel, die Gimron und Iruna beinahe von ihrem Halt losrissen.


  »Ein U-Boot!« flüsterte die Akonin zu sich selbst.


  Der Infrarotteil der Passiv-Ortung zeichnete gleich darauf ein scharfes Abbild des röhrenförmigen Rumpfes, der sich in das Wasserbecken der Bucht schob. Etwa eine halbe Minute später zischte und gurgelte es, als das U-Boot Wasser aus seinen Tauchzellen blies.


  Gimron und Iruna sahen nicht mehr, wie sich der Bug des Bootes hob und es nach oben glitt. Sie mußten all ihre Kraft darauf verwenden, von den neuerlichen Wasserwirbeln nicht losgerissen zu werden. Aber sie wußten auch so, was geschah. Das U-Boot würde nicht ganz auftauchen, sondern das Tor zum freien Ozean in geringer Wassertiefe passieren und anschließend Kurs auf einen anderen Stützpunkt nehmen.


  Kein Wunder, daß ihr Hauptstützpunkt in der Unterwasserstadt nicht entdeckt worden war. Auf einer so dünn besiedelten Welt wie Tagor hätte er noch Jahrhunderte unentdeckt bleiben können.


  Nur sie, Gimron und Iruna, hatten ihn gefunden, weil sie einen Hinweis auf Banshee-Noyahh bekommen hatten. Und weil sie keine Schwierigkeiten und Gefahren gescheut hatten, um ihm nachzugehen.


  Sie waren sich allerdings klar darüber, daß der gefährlichste Teil des Weges noch vor ihnen lag.


  Als die Wasserwirbel verebbt waren, schalteten sie ihre Helmscheinwerfer an und schwammen dorthin, woher das U-Boot gekommen war und wo sie für kurze Zeit das helle Viereck gesehen hatten.


  Sie fanden das Außenschott der Unterwasserschleuse relativ schnell, denn niemand hatte sich die Mühe gemacht, es zu tarnen. Es wäre witzlos gewesen. Wer nichts von Yppon wußte, würde niemals hierherkommen.


  Etwas länger dauerte es, bis die beiden Agenten in der Nähe der Bootsschleuse die viel kleinere Mannschleuse gefunden hatten. Sie mußte jahrelang nicht benutzt worden sein, weil sie von Algen überwachsen war. Erst die Hohlraumtaster entdeckten die Öffnung.


  Danach war es leicht. Die Elektronik des Schottes war natürlich durch einen Kode gesichert, aber Irunas Impulsgeber konnte ihn mit seiner MegaAbtastfolge schnell ermitteln und kopieren.


  Es knackte, dann glitten die Hälften des Außenschotts auseinander. Die Beleuchtung der Schleusenkammer schaltete sich ein.


  Nachdem Gimron und Iruna hineingeschwommen waren, schloß sich das Außenschott. Pumpen beförderten das Wasser aus der Kammer; Luft strömte nach. Der Druck war nicht viel höher als der Luftdruck auf der Oberfläche von Tagor.


  Als das Innenschott sich öffnete, hielten Gimron und Iruna unwillkürlich den Atem an. Sie mußten damit rechnen, daß ihr Eindringen bemerkt worden war und daß man sie erwartete. Vielleicht tötete man sie sofort.


  Aber nichts dergleichen geschah.


  Die beiden Agenten sahen sich einem hohen und schmalen Korridor gegenüber, der von Leuchtplatten an der Decke ausreichend erhellt wurde. Sie schalteten ihre Helmscheinwerfer ab und setzten sich in Bewegung.


  Nach etwa fünf Minuten kamen sie abermals an ein Schott. Es war nicht kodegesichert und öffnete sich automatisch vor ihnen.


  Mit schußbereiten Waffen traten sie durch die Öffnung.


  Und hielten abermals den Atem an.


  Allerdings nicht, weil sie mit ihrem Tod rechneten, sondern weil sie sich einer Ansammlung gut erhaltener, imposanter Gebäude gegenübersahen, einer echten Stadt, wie sie sie nicht erwartet hatten. Yppon war in ihrer Vorstellung die Ansammlung der Ruinen einer bescheidenen Ansiedlung gewesen, wie eine relativ primitive Zivilisation sie errichtet haben mochte.


  Das, was jetzt vor ihnen lag, von hellen Leuchtflächen an der Decke eines aus gewachsenem Fels gearbeiteten Kuppelgewölbes in mildes Licht getaucht, war eine Ansammlung von prunkvollen Palastbauten, wie sie nur von Vertretern einer hochentwickelten Kultur gebaut worden sein konnte.


  Ein großartiger Komplex aus Palästen mit reliefgeschmückten Fassaden, ein mächtiger, würfelförmiger Festungsbau mittendrin, darum herum und dazwischen Pyramiden, Tempel, Terrassen und Innenhöfe.


  Gewiß hatte die Kultur, die die Stadt Yppon errichtete, keine Raumfahrt betrieben und keine Kernenergie gekannt, denn die Bauten bestanden aus steinernen Mauern. Dennoch mußte es eine geistig hochstehende Kultur gewesen sein; das bewies die Harmonie, die der Gesamtkomplex noch heute verriet.


  Irgendwann später waren Teile der Mauern und Säulen mit Metall verkleidet worden. Aber das hatten Angehörige einer anderen Kultur getan. Ihr Beitrag wirkte auf den ersten Blick fremdartig. Er störte die Harmonie.


  Gimron und Iruna öffneten die Helmvisiere.


  »Da haben wir die Stadt«, stellte Iruna mit leicht vibrierender Stimme fest. »Es sieht sogar so aus, als wäre zur Zeit niemand von den Verbrechern hier. Jetzt müssen wir nur noch ein gut eingerichtetes Labor finden.«


  »Und eine Möglichkeit, den Leichnam Airudnas dorthinzubringen, ohne daß der Wasserdruck in siebenhundert Metern Tiefe ihn zerquetscht. Wir haben keine druckfeste Kombination dafür, und unser Gleiter hält solche Drücke auch nicht aus.«


  Iruna sah ihren Partner prüfend an.


  »So, wie du redest, schwebt dir ein anderer Weg vor als der, den wir genommen haben«, meinte sie. »„in U-Boot haben wir nicht und bekommen wir auch nicht. Also.«


  »Müssen wir einen Lift suchen«, ergänzte Gimron.


  Iruna wölbte skeptisch die Brauen, doch dann hellte sich ihre Miene auf.


  »So abwegig ist das gar nicht«, gab sie zu. »Die ursprüngliche Stadt Yppon wurde wahrscheinlich vor der letzten Eiszeit errichtet, so daß der Zugang zu ihrer Höhle über dem Wasserspiegel lag. Als das Klima wärmer wurde und ein Großteil des Eises allmählich abschmolz, waren die Stadtbewohner gezwungen, den Zugang zu verschließen. Natürlich konnten sie keine metallenen Schotte bauen, aber es gibt einfachere und dennoch wirksame Methoden. Danach mußten sie entweder einen anderen Zugang finden oder selber einen herstellen. Wenn sie weit genug voraussahen, werden sie ihn so weit oben wie möglich angelegt haben. Die Höhle unterhalb des Gipfels, Gimron?«


  »Warum nicht«, erwiderte ihr Partner. »Der Arbeitsaufwand war sicher sehr groß, aber das war er mit ihren relativ einfachen Mitteln auch beim Bau eines einzigen großen Gebäudes ihrer Stadt. Sie brachen also einen senkrechten Schacht nach oben, der wahrscheinlich bei ,unserer’ Höhle endete. Entweder schlugen sie dann eine Rampe oder Treppe in die Innenwand, oder sie verwendeten Förderkörbe mit Seilzügen.«


  »Hoffentlich ist dieser Fahrstuhl später auch modernisiert worden«, sagte Iruna und deutete auf die metallverkleideten Teile der Bauten.


  Gimron zuckte auf typisch terranische Art die Schultern.


  »Erst das Labor!« entschied er. »Ich nehme das Gravopak. Folge mir zu Fuß, Mädchen!«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, schaltete er sein Gravopak ein und schwebte zwischen den nächsten Gebäuden hindurch. Iruna widersprach nicht. Sie wußte, was er beabsichtigte. Falls sich Verbrecher innerhalb der Stadt befanden, würden sie wahrscheinlich die energetischen Emissionen seines Gravopaks orten. Wenn sie dann zum Vorschein kamen, um nachzusehen, würden sie nur auf Gimron achten, so daß Iruna sie ausschalten konnte. Falls sie schnell genug war. Wenn nicht, würde ihr Partner es büßen.


  Doch die Minuten vergingen, ohne daß sich jemand blicken ließ.


  Gimron von Taipur schwebte zwischen zwei Tempelbauten hindurch und näherte sich der würfelförmigen Festung, an deren Wand große Metallplatten befestigt waren. Auch das Dach bestand aus einer Metallplatte. Dünne goldfarbene Säulen ragten aus ihm heraus. Manche waren nur einen halben Meter hoch, einige aber reckten sich fünf Meter hoch empor.


  Als Iruna bemerkte, daß ein paar der Säulen sich langsam hin und her drehten, war es beinahe zu spät. Die Metallplatte, an der ihr Partner soeben vorbeiflog, klaffte in der Mitte auseinander.


  Das geschah, als Iruna eine Warnung schrie.


  Gimron aktivierte seinen Schutzschirmprojektor. Ein blendend heller Energiestrahl zuckte aus dem klaffenden Spalt und traf den Schutzschirm. Der flackerte bedenklich, doch da hatte Gimron schon beschleunigt und sich außer Reichweite dieser Waffe gebracht.


  Doch eben nur dieser.


  Zwei weitere Metallplatten klafften auseinander. Gimron würde sie im zeitlichen Abstand von etwa einer Sekunde passieren - und falls er das überlebte, würden wieder und wieder neue Waffen auftauchen. Der Tod war ihm sicher.


  Iruna hatte das schon bedacht, als sie die Bewegungen der Säulen bemerkte. Für sie gab es nur zwei Möglichkeiten, wie sie aus Erfahrung mit ähnlichen Sicherheitssystemen wußte. Entweder zerschoß sie die Energiewaffen, sowie sie sich zeigten - oder sie fand den Kode für die Freund-Kennung heraus und strahlte ihn ab. Im ersten Fall würde sie ihr und Gimrons Leben nur unwesentlich verlängern; im zweiten Fall hörten die Angriffe des Sicherheitssystems ganz auf. Allerdings nur dann, wenn Iruna schnell handelte.


  Sie hatte den Impulsgeber bereits auf Mega-Abtastfolge geschaltet, als die zweite Waffe auf ihren Partner feuerte. Diesmal brach Gimrons Schutzschirm zusammen. Zum Glück hatte er da den Feuerbereich schon wieder verlassen.


  Doch die nächste Impulswaffe lauerte bereits. Sie würde ihn töten.


  Es blieb Gimron nichts weiter übrig, als sein Gravopak abzuschalten, zu landen und sich dort an die Mauer zu drücken, wo er sich im toten Winkel der Waffen befand. Wie er hoffte.


  Iruna sah sich nach einer Deckung um, denn wenn ihr Impulsgeber den Kode der Freund-Kennung nicht ermittelte und kopierte, würden die Überwachungssysteme der Säulen sie anpeilen und das Feuer der Energiewaffen auf ihre Position lenken.


  Sie atmete auf, als die Waffenläufe in ihre »Schießscharten« zurückfuhren und die Spalten sich zu schließen begannen.


  Es war wieder einmal gutgegangen.


  Iruna aktivierte ihr Gravopak, startete und flog in Richtung der würfelförmigen Festung. Sie winkte Gimron, daß die Gefahr vorüber sei und er weiterfliegen könne.


  Doch ihr Partner rührte sich nicht.


  Iruna verlangsamte ihren Flug, um auf Gimron zu warten. Dabei fing sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung genau gegenüber der Festung auf. Dort stand eine kleine Stufenpyramide. Sie war völlig aus Stein, ohne nachträglich angebrachte Metallplatten. Doch das, was sich an dem hausähnlichen Aufsatz oben auf der Pyramide bewegte, war nicht aus Stein. Es war ein Schott aus Metallplastik.


  Es öffnete sich so schnell, daß Irunas Reaktion erst einsetzte, als in der Öffnung zwei Männer in hellgrauen Kombinationen sichtbar wurden, die Impulsstrahler in den Händen trugen. Die Waffen waren auf die Akonin gerichtet.


  Iruna ließ sich durchsacken.


  Sie schlug auf dem Boden auf und rollte sich herum. Hinter ihr pflügte ein Impulsstrahler eine Glutfurche in die Steinplatten, mit denen der Boden befestigt war.


  Sie startete steil nach oben durch. Aber der Strahl folgte ihr. Er hätte sie zweifellos eingeholt, wenn Gimron nicht eingegriffen hätte. Da er immer noch reglos an der Mauer lehnte, war er von den Männern offenbar nicht bemerkt worden.


  Als er schoß, schrie einer der Gegner schrill auf und brach tödlich getroffen zusammen.


  Der zweite Gegner warf sich zu Boden und legte die Waffe auf Gimron an.


  Da hatte aber Iruna bereits geschaltet. Ihr Schuß traf den Mann, bevor er auf Gimron schießen konnte. Auch er war sofort tot.


  Damit war die Gefahr aber nicht mit Sicherheit beseitigt. Den beiden Gegnern konnten weitere folgen, und die Sicherheitssysteme konnten die Freund-Kennung stornieren und zur Jagd auf die Eindringlinge blasen.


  Dagegen gab es nur eine Vorbeugung: den eigenen Angriff.


  Iruna stieß in steilem Flug auf die Pyramidenspitze hinab und landete zwischen den beiden Toten. Der Lauf ihres Impulsstrahlers drohte in die Öffnung hinein, aus der sie gekommen waren. Doch das Innere des hausähnlichen Aufsatzes blieb leer. In der Helligkeit, die von Leuchtplatten erzeugt wurde, erkannte die Akonin im Boden des Aufsatzes die obere Mündung eines Antigravschachts.


  Sie stellte sich neben das weiterhin offene Schott und winkte ihrem Partner mit einer Hand, während sie in der anderen die Waffe hielt und damit auf die Metallplatten an der Wand der Festung zielte. Falls sich dort eine Öffnung bildete, wollte sie schießen und die betreffende Waffe ausschalten.


  Gimron begriff sofort. Sie waren schließlich ein eingespieltes Team, das seine Feuertaufe längst bestanden hatte. Er startete und flog steil zu seiner Partnerin hinauf.


  Die Waffen der Festung schwiegen.


  »Vielleicht waren sie als einzige zurückgeblieben«, meinte Gimron und deutete mit seiner Waffe auf die beiden Toten. »Was meinst du, sind es Terraner?«


  Iruna machte eine bestätigende Geste.


  »Das muß aber nicht heißen, daß die Organisation von Terranern beherrscht wird«, schränkte sie ein. »In Tagor-Janak hatten wir es mit einem Akonen und einer Ara zu tun.«


  »Du hast recht«, pflichtete Gimron ihr bei. »Terraner werden sehr oft von kriminellen Organisationen angeheuert, weil sie gute Kämpfer sind.«


  Iruna wandte sich nach einem letzten Rundum-Blick dem Innern des hausähnlichen Aufsatzes zu. Vor der Mündung des Antigravschachts legte sie sich auf den Boden und streckte den Kopf über den Rand.


  Der Schacht war hell erleuchtet, ungefähr fünfzig Meter tief - und leer.


  »Gib mir Deckung!« sagte sie zu ihrem Partner.


  Danach aktivierte sie vorsichtshalber ihr Gravopak, bevor sie sich dem Schacht anvertraute. Sein Antigravfeld konnte plötzlich ausfallen oder desaktiviert werden.


  Aber alles war, wie es bei einem Antigravlift sein sollte.


  Iruna stieß sich mit einem schwachen Pulsstoß ihres Gravopaks ab und sank in der Schwerelosigkeit langsam tiefer. Sie war froh, daß der Partner über ihr wachte. Innerhalb eines Antigravlifts kann man meist nicht schnell genug auf Überraschungsangriffe reagieren.


  Doch nichts geschah. Alles blieb ruhig.


  Auf dem Grund des Schachtes angelangt, erblickte Iruna zwei torgroße


  Öffnungen. Die eine führte zu einer Art Wachkammer, die andere in einen schnurgeraden Korridor, an dessen Ende eine weitere Öffnung den Blick in einen Raum erlaubte, der eine große Halle zu sein schien. Von ihrem Platz konnte die Akonin das aber nicht erkennen.


  Sie winkte Gimron. Noch immer wagten sie nicht, die Helmfunkgeräte zu benutzen.


  Als ihr Partner unten angekommen war, gingen sie durch den Korridor und kamen tatsächlich in eine Halle.


  Es war eine zirka hundert Meter lange, dreißig Meter breite und zehn Meter hohe Mosaikhalle mit einer riesigen verzierten Leuchtplatte an der Decke, einem spiegelglatten Mosaikfußboden und schneeweißen, vom Boden bis zur Decke reichenden rechteckigen Wandtäfelungen mit handspannenbreiten Rahmen aus reinem Ynkelonium.


  Staunend blickten Iruna und Gimron auf die schwarzen Bildreliefs, die die weißen Tafeln bedeckten. Sie stellten Szenen aus der Vergangenheit eines Volkes dar, das die interstellare Raumfahrt beherrscht hatte. Eindrucksvolle Bilder von blauen, roten und weißen Sonnen, von leuchtenden Staubnebeln und Novaexplosionen wechselten mit solchen von monströsen Weltraumstädten (wenn es denn welche waren) und undefinierbaren Gebilden ab, die sich mit nichts Bekanntem vergleichen ließen. Ein Bildrelief stellte unverkennbar eine künstlich erschaffene Ringwelt dar, die langsam um eine blauweiße Sonne rotierte.


  Nur von den Intelligenzen, die die Reliefs geschaffen hatten, gab es keine Bilder. Es blieb der Phantasie der Betrachter überlassen, sie sich vorzustellen. Aber so viel schien festzustehen, daß sie die Unterwasserstadt erst dann entdeckt und modifiziert hatten, als deren Erbauer längst ausgestorben waren.


  »Vielleicht kamen sie von der Ringwelt«, meinte Iruna. Sie bewunderte diese Darstellung, die von allen am stärksten auf ihr Gefühl wirkte.


  »Es können nicht viele gewesen sein«, meinte Gimron. »Dissidenten möglicherweise, die sich hier für ein paar Generationen niederließen und dann weiterzogen oder in die Heimat zurückkehrten, weil sich die Verhältnisse dort gewandelt hatten. Oder auch die Überlebenden einer Katastrophe, die ihre Heimatwelt vernichtete.«


  »Niemand wird es je erfahren!« dröhnte eine zynische Stimme aus verborgenen Lautsprechern. »Wir nicht, weil es das Syndikat nicht interessiert - und ihr nicht, weil euch keine Zeit mehr bleibt, Nachforschungen anzustellen.«


  Iruna und Gimron schnellten sich zur nächsten Wand. Gimron schaffte es wegen seiner Körperbehinderung nicht ganz und stürzte auf halbem Weg. Rasch rollte er sich auf den Rücken und schwenkte seine Waffe hin und her.


  Iruna preßte sich kauernd an die Wand und suchte ebenfalls mit ihrer Waffe nach einem Ziel.


  Als die beiden Portale in den Längsseiten der Halle sich öffneten, schossen sie und ihr Partner gleichzeitig - noch bevor sich der neue Gegner zeigte und es klar wurde, daß mit den Handwaffen nichts gegen ihn auszurichten war.


  Zwei Kampfroboter vom gleichen Typ, wie ihn die Flotte Akons verwendete. Er glich dem terranischen überschweren KR TARA-III-Uh.


  Es war sinnlos von den beiden Agenten, sich gegen die monströsen Maschinen wehren zu wollen. Nicht nur, daß die Energiestrahlen ihrer Waffen die auf KONTUR geschalteten Paratronschirme der Roboter nicht durchdringen konnten, sondern vor allem, weil dann, wenn die Maschinen das Feuer erwiderten, die Mosaikhalle in Sekundenbruchteilen eine Gluthölle gewesen wäre, in der die Schutzschirme der Agenten sofort zusammengebrochen wären.


  Iruna und Gimron ließen die nutzlos gewordenen Waffen fallen.


  »Sehr vernünftig!« höhnte die Stimme aus den Lautsprechern. »Jetzt zieht eure Kombinationen aus und legt alles, was ihr an Ausrüstung besitzt, daneben auf den Boden!«


  Auch das taten Iruna und Gimron.


  Ihr unsichtbarer Gegner trat dennoch nicht in Erscheinung. Er mußte beinahe krankhaft vorsichtig sein, da er ihnen nicht traute, obwohl sie wehrlos waren.


  Ein paar Sekunden vergingen.


  Dann vernahm Iruna ein leises, kaum hörbares Zischen. Im selben Moment verschwamm alles vor ihren Augen.


  Nervengas! konnte sie noch denken, dann versank sie in unergründliche Dunkelheit.


  Als sie wieder zu sich kam, wußte Iruna von Bass-Teth zuerst nicht, was geschehen war.


  Sie stellte nur fest, daß sie auf einem zurückgeklappten Kontursessel lag und mit fingerdicken, geschuppten Metallschlangen gleichenden Robotfesseln straff angeschnallt war. Über sich sah sie eine weißgelb leuchtende Zimmerdecke, und wenn sie den Kopf nach links oder rechts wandte, was ihre einzigen möglichen Bewegungen waren, erblickte sie glatte, hellgrüne Wände. Von irgendwoher kamen leise summende Geräusche, eine Klimaanlage vielleicht.


  Nach und nach fiel der Akonin wieder ein, daß sie zusammen mit Gimron von Taipur nach Tagor gekommen war, um mysteriöse Todesfälle von Angehörigen der Oberschicht aufzuklären.


  Jemand schien darauf hinzuarbeiten, die Oberschicht der Siedlungswelt zu dezimieren und die freiwerdenden Posten in Industrie und Regierung mit seinen eigenen Leuten zu besetzen.


  Jetzt erinnerte sich Iruna auch an den Rest und wußte, daß ihr Partner und sie in der Gewalt der Verbrecher waren.


  Eines Syndikats, wie der unsichtbare Sprecher in der Mosaikhalle erklärt hatte.


  Nach so vielen Erfolgen waren sie schließlich doch unterlegen, weil sie den Gegner unterschätzt und sich dicht vor dem Ziel geglaubt hatten. Eine


  Illusion, aber eine verständliche, denn der Gegner hatte sie bewußt in Sicherheit gewiegt, indem er zuließ, daß sie zwei seiner Leute im Kampf töteten. Er hätte es verhindern können, mit zwei überschweren Kampfrobotern zu seiner Verfügung. Diese Handlungsweise deutete auf eine sadistische Ader hin. Zumindest zeugte sie von Skrupellosigkeit.


  »Iruna von Bass-Teth!« sagte eine sanft klingende Stimme, die aber ihre Verwandtschaft mit der Stimme des Unsichtbaren aus dem Mosaiksaal nicht leugnen konnte.


  Iruna hatte das Gefühl, von kochender Luft umgeben zu sein.


  Niemand durfte ihre wahre Identität kennen. Sie trug nichts bei sich, was sie als Agentin des Energiekommandos verraten konnte. Sie konnte auch nichts ausgeplaudert haben - und auch ihr Partner nicht, denn alle Einsatzagenten waren mentalstabilisiert. Auch unter stärksten Verhördrogen würden sie sich nicht verraten.


  Dennoch hatte der Fremde sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen.


  Vorsichtshalber reagierte sie nicht. Es konnte eine Finte sein, ein blinder Überrumpelungsversuch.


  Der Fremde lachte höhnisch.


  »Du brauchst es nicht zuzugeben. Ich weiß es.«


  Er tauchte in ihrem Blickfeld auf.


  Ein Hominide von zirka 1,70 Meter Größe und 1,50 Meter Schulterbreite, gekleidet in eine dunkelblaue Kombination von elegantem Zuschnitt. Die Haut war gelblich-grün, die Augen wasserblau, das Haar schwarz und glänzend. Es war im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden, der von einem Band aus flexiblem Metall durchsetzt war. Auf dem Haar funkelten irisierend leuchtende Pünktchen.


  Das erinnerte Iruna an etwas - an die Beschreibung einer historischen Persönlichkeit, die einmal der Schrecken der Milchstraßengalaxis gewesen war.


  Leticron!


  Natürlich war ihr Gegenüber nicht der Überschwere Leticron, der im Jahre 3459 ehemaliger terranischer Zeitrechnung von den Laren zum Ersten Hetran der Milchstraße ernannt worden war und 121 Jahre lang ein Schreckensregime geführt hatte. Leticron war längst tot. Zudem hatte er sich in Körpergröße und Hautfarbe von diesem Hominiden unterschieden.


  Obwohl vieles dafür sprach, daß auch er ein Überschwerer war.


  »Du hast die Ähnlichkeit mit meinem Ahn erkannt, Iruna«, stellte der Mann fest und lächelte kalt. »Sie beweist, daß ich sein würdiger Nachfolger bin: Leticron II.« Er sonnte sich offenbar in dieser Vorstellung, denn in seine Augen trat ein lustvolles Funkeln.


  Iruna antwortete nicht. Sie war sicher, daß er unter so großer innerer Anspannung stand, daß er von sich aus reden würde.


  »Ihr habt Glück, dein Partner Gimron von Taipur und du«, erklärte der Überschwere. »Zuerst befahl der Shinja euren Tod, aber dann überlegte er es sich anders. Er will, daß ihr ein Problem für ihn löst. Das heißt, lösen muß es Gimron. Du sollst ihn nur dazu überreden, seine Erfahrung und Kunstfertigkeit als Kosmobiologe und Chirurg in unsere Dienste zu stellen.« Er lächelte ölig.


  Iruna bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, während sich hinter ihrer Stirn die Gedanken jagten.


  Der Shinja!


  Banshee-Noyahh hatte diesen Namen zuerst erwähnt. Ihre Warnung vor der Rose des Shinja war ominös, aber alles andere als oberflächlich gewesen. Hatte die Shanaa wirklich das Zweite Gesicht? War ihr tatsächlich die Zukunft zugänglich? Iruna wollte es nicht glauben, aber die Tatsachen sprachen für sich.


  Immerhin hatte sich Banshee-Noyahs Aussage über einen Zusammenhang mit der Stadt Yppon und dem Shinja als zutreffend erwiesen.


  »Wer ist der Shinja?« fragte sie wie beiläufig.


  »Er ist der Herr - und er ist der Tod«, antwortete Leticron II. orakelhaft und drohend zugleich. So etwas wie Furcht trat für einen Moment in seine Augen. »Was er sagt, ist Gesetz. Du wirst seinem Befehl gehorchen, Edle von Bass-Teth!«


  »Ich heiße Morea Oawu«, erklärte Iruna. »Und ich bin Bürgerin von Gäa, einem Mitglied der Kosmischen Hanse. Ich verlange, zum nächsten Vertreter der Hanse gebracht zu werden. Das wird auch mein Vater erklärt haben. Ihr könnt ihn zu nichts zwingen.«


  Es sah so aus, als wollte der Überschwere sich in einem Wutausbruch auf Iruna stürzen. Doch er riß sich im letzten Augenblick zusammen, ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen.


  »Wenn Gimron nicht tut, was wir von ihm verlangen, wirst du in einen Cyborg umgewandelt!« stieß er gepreßt hervor. »Deshalb rate ich dir, ihn dazu zu überreden. Und von wegen Vater! Was du an diesem Krüppel findest, begreife ich nicht, aber wie ein Vater ist er nicht zu dir. Und jetzt steh auf und komm!«


  Er schnippte mit den Fingern - und die Robotfesseln gaben Iruna frei. Vorsichtig bewegte sie die steifgewordenen Glieder. Sie ließ sich nicht anmerken, daß unter ihrer Maske der Gleichgültigkeit der Zorn über die Beleidigung brodelte, die der Überschwere ihr zugefügt hatte. Sie mochte Gimron, und sie bewunderte ihn. Aber ihre Gefühle für ihn waren rein freundschaftlicher Art. Vielleicht war einiges von dem, was sie für ihn empfand, das, was eine Tochter für ihren Vater empfinden mochte. Aber der Gedanke, bei diesem Mann sexuelle Befriedigung zu suchen, war ihr nicht einmal im Traum gekommen.


  Es kostete Iruna große Überwindung, sich nichts von ihren Gedanken und Gefühlen anmerken zu lassen. Leticron II. war ganz offensichtlich ein Psychopath und daher unberechenbar. Sie nahm sich vor, erst einmal auf seine Forderungen einzugehen und so zu tun, als spielte sie sein Spiel mit. Gleichzeitig würde sie mit hellwachen Sinnen darauf warten, daß er sich eine Blöße gab. Dann würde sie kompromißlos handeln.


  Als sie soweit war, wieder aufzustehen, schwang sie sich aus dem Kontursessel. Leticron II. wich ein paar Schritte zurück und deutete dann auf die Tür.


  Iruna hatte den überschweren Kampfroboter schon gesehen, der dort schwebte. Aber auch so hätte sie nicht unüberlegt gehandelt. Nachdem sie ihren Zorn bezwungen hatte, war sie nur noch die eiskalte Agentin des Energiekommandos, eine von scharfem Verstand geleitete Kampfmaschine aus Fleisch und Blut.


  Der Robot schwebte ihr voraus, einen kurzen Korridor entlang und durch eine offene Tür in einen großen, schmucklosen Saal, der wie eine Synthese zwischen High-Tech-Operationssaal und Biomed-Laboratorium aussah. Die Einrichtung mußte sehr teuer gewesen sein. Sie bestand aus dem Besten, was derzeit auf dem Markt war.


  Iruna musterte sie aber nur flüchtig. Sie hatte ihren Partner gesehen. Gimron stand zwischen einem Kampfroboter und einem hochgewachsenen, schlanken Hominiden, der alle Merkmale des reinblütigen Aras aufwies und eine hellgrüne Medokombination trug.


  »Hallo, Morea!« sagte Gimron leise.


  »Hallo, Vater!« erwiderte Iruna.


  »Laßt das Theater!« befahl Leticron II. eisig. »Wir wissen, wer ihr seid. Nypunarth, sage ihnen, was wir von ihnen erwarten!«


  Der Ara musterte ihn geringschätzig. Es mußte seinen Stolz verletzt haben, daß jemand, dem er sich geistig haushoch überlegen fühlte, im Befehlston mit ihm gesprochen hatte.


  Dennoch gehorchte er.


  In Wirklichkeit, überlegte Iruna, kuscht er vor dem Shinja. Wer dieser Shinja nur sein mag?


  »Im Grunde genommen komme ich dir nur entgegen, Gimron«, erklärte Nypunarth herablassend. »Du hast einen Leichnam mitgebracht. Wahrscheinlich mit der Absicht, ihn in einem Labor zu obduzieren, wenn du in Yppon ein Labor findest. Wie ich feststellte, starb Airudna von Garzom auf die gleiche mysteriöse Weise wie schon einige Frauen und Männer der Oberschicht von Tagor vorher. Ich versichere dir, daß es sich nicht um Mordanschläge des Syndikats handelt. Wir sind an der Aufklärung der Todesursache ebenso interessiert wie ihr. Bisher suchten wir vergeblich danach. Doch wir hatten keine Kapazität wie dich, Gimron. Du mußt schaffen, was uns versagt blieb!«


  Er berührte eine Sensorleiste an seinem Kommandoarmband.


  Eine Tür öffnete sich.


  Ein Medoroboter schwebte herein. Auf seiner ausgefahrenen Antigravtrage schob er den entkleideten Leichnam Airudnas von Garzom vor sich her. Er brachte ihn zu einem Seziertisch und lud ihn darauf ab.


  Nypunarth deutete darauf und sagte:


  »Sie gehört dir, Gimron!«


  Als Gimron zögerte, sagte Leticron II. drohend:


  »Deine Iruna weiß Bescheid, Krüppel. Es bleibt dabei. Entweder du hilfst uns und löst das Problem - oder wir verwandeln deine Geliebte in einen Cyborg.«


  Als Gimron Anstalten traf, sich auf den Überschweren zu stürzen, fing Iruna seinen Blick mit ihren Augen auf und signalisierte ihm, welche Taktik sie beschlossen hatte.


  Gimron riß sich gewaltsam zusammen. Ein Zittern durchlief seinen schmächtigen Körper, dann hatte er sich wieder völlig unter Kontrolle.


  Er nahm die transparente Schutzkleidung, die der Ara ihm reichte, zog sie an und stellte sich danach unter die Desinfektionsdusche in einer Nische des Untersuchungsraums.


  »Du assistierst mir, Nypunarth!« forderte er, als er wieder herauskam.


  Der Ara gehorchte schweigend. Auch er zog sich Schutzkleidung an und desinfizierte sie. Anschließend stellte er sich an den Seziertisch.


  Gimron von Tapur steuerte die Automaten, die die eigentliche Sektion vornahmen, völlig souverän. Er brauchte nicht zu überlegen, wie er vorgehen wollte. Das alles war Routine für ihn.


  Anders sah es aus, als er Airudnas Lungenflügel und Nieren entfernt hatte und die Organe in der neutralen Flüssigkeit zweier Behälter schwammen. Er nahm gezielt Gewebeproben und unterwarf sie immer neuen Untersuchungsmethoden. Die Automaten konnten ihm dabei nur in begrenztem Umfang helfen - und bei der Auswertung der Untersuchungsergebnisse war er ganz auf sich allein angewiesen.


  Fünf Stunden vergingen, bis er sich aus den Ergebnissen ein Bild machen konnte. Vorher unterzog er sich aber erst wieder der Desinfektionsdusche, ließ sich die Schutzkleidung ausziehen, duschte nackt, hüllte sich in einen Bademantel und sank erschöpft in einen Sessel.


  Niemand drängte ihn, etwas zu sagen, nicht einmal Leticron II.


  Nach einigen Minuten erklärte der Kosmobiologe leise:


  »Es ist ein Rätsel. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Die Zellen der Implantate sind nicht an einer Krankheit zugrunde gegangen und haben dadurch das Organversagen ausgelöst. Es war genau umgekehrt. Zuerst kam das Organversagen. Es scheint, als hätten Lungen und Nieren der Toten einfach ihre Funktionen eingestellt und als wäre es erst dadurch zur Schädigungen gekommen, die ohne peinlich genaue Gewebsuntersuchungen zwangsläufig als Lungen- beziehungsweise Niereninfarkt diagnostiziert werden mußten.«


  »In der Medizin gibt es keine Vertauschung von Ursache und Wirkung«, ließ sich Nypunarth vernehmen. »Grundlos versagen Organe niemals.«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Gimron nachdenklich. »Jedenfalls, soviel uns bisher bekannt war. Die Organzellen dort in den Behältern unterscheiden sich aber grundlegend von allen uns bisher bekannten Organzellen. Sie unterscheiden sich auch von den Zellen geklönter Organe, wie wir sie bisher kannten. Ich vermute sogar, daß sie nicht geklont, sondern normal herangewachsen sind.« »Aber vorhin sagtest du doch, sie wären nicht normal«, warf Leticron II. ein.


  »Falsch!« wies Gimron ihn zurecht. »Sie haben für unsere Begriffe anomal funktioniert. Das bedeutet nicht, daß sie auch für ihre Begriffe beziehungsweise Verhältnisse anomal funktionierten. Ich habe einige Unterschiede zu uns bisher bekannten Organzellen festgestellt. Einer von ihnen ist, d aß sie mind estens ein paar Stu nd en lang ohne Sauerstoff auskommen. Für mich bedeutet das, es handelt sich nicht um allogene Implantate, also Organe von artengleicher Herkunft, sondern um xenogene Implantate, um solche von artenfremder Herkunft. Ich meine das im weitesten Sinne. Artengleich umfaßt für mich alles, was zu Hominiden gehört, und sogar Tierisches, was sich aus einem gemeinsamen Evolutionsprozeß mit Primaten entwickelte. Artenfremd in diesem Zusammenhang würde ich Leben nennen, das sich auf einem Planeten unter Umweltbedingungen entwickelte, die eine gleichzeitige Entwicklung von Primaten nicht zuließ.«


  Er blickte Nypunarth durchdringend an.


  »Wo hat das Syndikat die Transplantate her, die den Tod von bisher fast zwanzig Akonen verursachten?«


  »Sie wurden geklont!« schrie Leticron II.


  »Das kannst du einer Koryphäe wie Gimron von Taipur nicht erzählen«, wies der Ara ihn zurück. Seine Stimme klang seltsam kraftlos, so, als wäre für ihn eine Welt zusammengebrochen.


  »Natürlich nicht«, sagte Gimron. »Also, antworte!«


  »Wenn du es tust, spricht der Shinja dein Todesurteil!« zischte der Überschwere.


  »Wer ist der Shinja?« fragte Iruna.


  Ein irres Leuchten erschien in Nypunarths Augen und erlosch wieder. Über sein Gesicht huschte so etwas wie ein höhnisches Lächeln, bevor es maskenhaft starr wurde.


  »Ihr hättet auf ihn hören sollen«, erklärte er schleppend, dann verließ er den Untersuchungsraum.


  Gimrons Gesicht wurde plötzlich totenbleich und überzog sich mit einem Netz feiner Schweißperlen. Sein Atem ging stoßweise; seine Hände fuhren ziellos auf seinem Oberkörper umher.


  Iruna eilte zu ihm.


  »Zurück!« fuhr sie den Überschweren an, als er ihr den Weg verstellte. »Der Shinja wird dich töten, wenn mein Partner stirbt. Er ist zu Tode erschöpft. Sein schwaches Herz braucht eine Injektion. Nur in seiner Medobox ist das Mittel enthalten.«


  Leticron II. wurde blaß und wich zurück. Die Erwähnung des Shinja schien auch ihm Furcht einzujagen.


  Während Iruna ihren Partner versorgte, dachte sie immer wieder an das, was der Ara zuletzt gesagt hatte.


  Ihr hättet auf ihn hören sollen!


  Das klang danach, als hätte der Shinja Gimron und sie irgendwann gewarnt, um sie von ihren Nachforschungen abzuhalten. Aber sie erinnerte sich nicht an eine solche Warnung.


  Es sei denn, Banshee-Noyahh wäre mit dem Shinja identisch, denn die Shanaa hatte die erste und eindringlichste Warnung davor ausgesprochen, die Stadt Yppon aufzusuchen.


  Oder hatte der Shinja die echte Shanaa längst getötet und war in ihrer Maske aufgetreten?


  Iruna blickte auf, als ihr Partner sich wieder erholte, fixierte Leticron II. scharf und fragte:


  »Warum bringt ihr uns nicht zu den Saptopisten?«


  Der Überschwere erstarrte. Seine Augen flackerten noch irrer als vorher. Auf seinem Gesicht erschienen rote Flecken.


  »Wer hat dir das verraten?« stieß er keuchend hervor. »Es stimmt außerdem nicht. Es gibt keine Sciptopisten.«


  Er verstummte, als Nypunarth zurückkam.


  »Ich soll euch zu den Sciptopisten bringen«, sagte er tonlos.


  »Niemals!« schrie Leticron II. außer sich. »Niemand darf zu ihnen! Es gibt sie ja gar nicht. Wie kommst du dazu, von diesen Phantasieprodukten zu reden, Nypunarth?«


  »Der Shinja hat es befohlen«, antwortete der Ara unbewegt. »Sie sollen dem Syndikat noch einen letzten Dienst erweisen, bevor.« Er blickte zu Boden. »Mir hat er den Befehl über die Operation Jagdwelt übertragen.«


  Gimron und Iruna sahen sich an. Sie wußten, was Nypunarth nicht ausgesprochen hatte.


  Bevor sie liquidiert werden…


  Es machte keinen Unterschied. Iruna hatte sowieso nicht erwartet, daß das Syndikat sie wieder laufenlassen würde. Dafür wußten sie inzwischen zuviel.


  Und sie würden noch mehr erfahren.


  Während der Operation Jagdwelt.


  Nachdem das Raumschiff zum drittenmal in den Normalraum zurückgefallen war, erkannte Iruna von Bass-Teth aus dem Spektrum der Hintergrundgeräusche, daß es mit hohen Werten verzögerte.


  Das konnte nur bedeuten, daß die BORSEN DSYR diesmal nicht nur einen Orientierungsaustritt eingelegt hatte, sondern am Ziel angekommen war.


  Was das für ein Ziel war, wußte sie nicht. Sie hatte allerdings aus der Nennung von Operation Jagdwelt geschlossen, daß es sich um einen Planeten handelte. Wahrscheinlich um den Planeten, auf dem die Sciptopisten zu Hause waren.


  Was auch immer das für Wesen sein mochten.


  Sie dachte daran, wie Gimron und sie von Nypunarth und Leticron II. unter Bewachung zweier Kampfroboter von Yppon in ein U-Boot gebracht worden waren. Auf einem der Kontinente Tagors hatte das U-Boot einen getarnten Hafen angelaufen. Die Gefangenen waren in einen Frachtgleiter umgeladen


  und an Bord eines Walzenraumschiffs gebracht worden, an dessen Außenhülle in Interkosmos der rotleuchtende Name BORSEN DSYR prangte.


  Die Besatzung hatte Gimron und sie in verschiedenen Kabinen eingeschlossen. Seitdem war die Verbindung mit der Außenwelt abgerissen gewesen, bis auf die Zeiten, zu denen ihnen von Robotern zu Essen und zu Trinken gebracht worden war.


  Wie lange das Schiff durch den Weltraum geflogen war, konnte Iruna nur vermuten, denn ihr und ihrem Partner waren alle Kleidungs- und Ausrüstungsstücke weggenommen worden. Sogar die streng geheimen Agentenutensilien, die in ihren Körpern verborgen waren, hatte man entfernt. Das war etwas noch nie Dagewesenes, und Iruna konnte es sich nur so erklären, daß das Syndikat von einem Verräter aus dem Energiekommando informiert worden war.


  Iruna war beschämt. Das Energiekommando war für sie stets so etwas wie eine heilige Institution gewesen. Seine Mitglieder waren Kämpfer für Recht und Freiheit aller Akonen und den Bestand des Reiches. Sie konnten nur ohne Fehl und Tadel sein, Frauen und Männer, die selbstlos dienten und ihren Schild sauberhielten.


  So wie sie.


  Und so wie Gimron von Taipur.


  Dieses Weltbild war für Iruna zusammengebrochen.


  Während des Fluges, der ihrem Gefühl nach sechs Tage gedauert hatte, war sie jedoch mit sich selbst ins Gericht gegangen und hatte sich eingestanden, daß sie trotz ihrer hohen Qualifikation und Bildung in mancher Beziehung weltfremd gewesen war.


  Sie hatte die Frustration überwunden und war bereit, sich den ungeschminkten Realitäten zu stellen. Sie war auch bereit zu sterben, aber nicht, bevor sie alles in ihren Kräften Stehende getan hatte, um dem Syndikat zu schaden. Andere, so hoffte sie, würden dann das vollenden, was Gimron und sie angefangen hatten.


  Das alles ging ihr wieder und wieder durch den Kopf, während sie durch die sich verändernden Hintergrundgeräusche merkte, daß die BORSEN DSYR sich von einem Planeten einfangen ließ und in einen stationären Orbit steuerte, wo sie verharrte.


  Wenig später öffnete sich das Schott ihrer Kabine.


  Draußen standen zwei Männer, ein hochgewachsener, schlanker Akone, dessen Haltung verriet, daß er sich selten körperlich betätigte und wenn, dann meistens in geschlossenen, vollklimatisierten Räumen, wo Sensoren und Roboter auf Befehle warteten und auf das optimale Wohlbefinden ihrer Herren achteten.


  Der andere Mann schien ein Terraner zu sein. Er war ein wenig kleiner als der Akone, aber viel massiver, und er strahlte Selbstbewußtsein und Aggressivität aus. Er trug eine schwarze Kombination aus ölig schimmerndem, lederartigem Material. Sein Gesicht war ein rötlichbraunes, kantiges Oval mit schmalrückiger Hakennase und unwahrscheinlich hellblauen Augen.


  Unwillkürlich zog Iruna die Schultern hoch. Sie fühlte sich nackt, obwohl sie eine dünne Kunststoffkombination trug, die man ihr als Ersatz für ihre eigene Kleidung ausgehändigt hatte.


  »Iruna von Bass-Teth«, sagte der Akone. »Mein Name ist Torquest. Mein Begleiter heißt Nimo. Er ist ein Sternenjäger und wird uns beschützen, solange wir uns auf der Todeswelt aufhalten.«


  »Todeswelt?« echote Iruna. »Ich hatte etwas von Jagdwelt gehört, von einer Operation Jagdwelt.«


  Nimo wirkte belustigt.


  »So könnte man Sciptar IV auch nennen«, erklärte er ironisch. »Aber das kommt immer auf den jeweiligen Standpunkt an. Ich bin ein Jäger - und Torquest ist es in gewisser Beziehung auch -, aber Leute wie du können hier nur das Wild sein. Ihr werdet gejagt. Das heißt, wenn Männer wie ich euch nicht beschützen. Aber du wirst es selbst erleben - und hoffentlich überleben. Hier, zieh das an!«


  Er warf ihr einen Raumfahrersack zu, dann ging er weiter.


  »In zehn Minuten holen wir dich«, sagte Torquest und schloß das Schott.


  Iruna brauchte nicht einmal zehn Minuten zu warten, dann kehrten die beiden Männer in Begleitung Gimrons zurück. Ihr Partner trug die gleiche Einsatzkombination wie sie selber inzwischen auch: aus sehr festem und elastischem Enzyplast, mit ebensolchen Handschuhen und noch festeren Stiefeln. Bedingt raumtüchtig, also nach Schließen des Druckhelms perfekt vor Insekten, anderen Kleintieren, Bakterien und Viren schützend. Allerdings ohne Flugaggregat, ohne Deflektor- und ohne Schutzschirmprojektor. Sicher aber mit versteckt installiertem Peilsender. Sie würden nicht weit kommen, falls sie zu fliehen versuchten.


  Torquest und Nimo führten die beiden Gefangenen zu einem Beiboot, forderten sie auf einzusteigen, sich anzuschnallen und sich bis zur Landung auf Sciptar IV ruhig zu verhalten.


  Wenig später wurde das Beiboot ausgeschleust, bremste ab und ging dadurch tiefer.


  Zum erstenmal sah Iruna die Zielwelt, einen ungefähr sphinxgroßen Planeten, der sich zu zwei Dritteln im Licht einer grünen Sonne darbot, blau und weiß gefleckt, fast völlig von den Wassern eines weltumspannenden Ozeans bedeckt. Die vielen tausend Inseln und Inselchen darauf sahen aus wie graubraune, grüngesprenkelte Narben.


  Iruna sah diese Welt zum erstenmal. Das war nicht verwunderlich. Niemand konnte zu allen erreichbaren Planeten fliegen, nicht einmal zu allen Planeten innerhalb der Milchstraßengalaxis - und auch nicht, wenn er hunderttausend Jahre alt würde. Es gab der Sonnenbegleiter einfach zu viele


  - Sternenstaub, die Körnchen so zahlreich wie Wassertropfen in einem Ozean. Zudem kurzlebig, ständig verwehend und ständig sich erneuernd. Zehn Prozent der Welten, die jetzt existierten, gab es in einer Milliarde Jahren nicht mehr. Bis dahin aber würden ebenso viele andere geboren sein.


  Das Beiboot tauchte in die Dunkelheit über der Nachtseite von Sciptar IV ein. Durch das transparente Kanzeldach sah Iruna am Himmelsgewölbe mit bloßem Auge Tausende von hellen Sternen, die mit einiger Phantasie zu Sternbildern gruppiert waren. Iruna war von deren großer Zahl ebenso überrascht wie dadurch, daß sich die Sternkonstellationen in ihrem Bewußtsein so leicht zu Sternbildern formten, die noch dazu bekannte urzeitliche Raubtiere darstellten.


  »Kaum zu glauben«, flüsterte sie.


  Nimo wandte ihr das wettergegerbte Gesicht zu. Seine Augen sandten ihr eine Botschaft.


  »Es ist die Antwort auf viele Fragen«, behauptete er.


  Die Akonin wußte, was er meinte. Sie hatte zudem schon gehört, daß viele Sternenjäger sehr religiös waren. Allerdings vermutete sie, daß ihre vermeintliche Religiosität nur Aberglaube war, geboren aus dem Dunstkreis der Gefahren, durch den Sternen Jäger sich meist bewegten, und aus dem Bedürfnis, aus den Konstellationen der Sterne etwas über ihr Schicksal herauszulesen.


  »Wir landen auf einer Insel«, erklärte Torquest, der das Beiboot steuerte. »Sie heißt Kashim, nach dem früheren Kommandanten der BORSEN DSYR.«


  »Was wurde aus ihm?« fragte Gimron.


  »Er vertrat sich auf der Insel die Füße«, antwortete Nimo. »Wie Torquest schon sagte, Sciptar IV ist eine Todeswelt.«


  »Und die gefährliche Lebensform da unten nennt ihr die Sciptopisten?« fragte Iruna.


  Torquest und Nimo brachen in schallendes Gelächter aus. Als sie sich wieder beruhigt hatten, sagte der Sternenjäger:


  »Die Sciptopisten tun niemandem etwas. Sie sind nicht gefährlicher als die Kieselsteine am Meeresufer, aber auch nicht intelligenter.«


  »Wie können sie dann auf der Todeswelt überleben?« erkundigte sich Gimron verwundert.


  »Mimikry«, antwortete Nimo. »Exakter wäre eigentlich der Ausdruck Kopistik. Die Sciptars nehmen einfach die Gestalt der Tiere an, die sie gerade angreifen - und da sich auf dieser Welt Tiere derselben Art niemals fressen, werden sie verschont.«


  »Dann sind die Raubtiere auf Sciptar IV aber sehr langsam«, meinte Gimron.


  »Keineswegs«, widersprach der Sternenjäger. »Sie sind sogar sehr schnell. Aber da die Sciptars im Wasser leben, wo sie jeden Feind schon auf größere Entfernungen erkennen, haben sie Zeit genug, sich zu verwandeln. Sie brauchen dazu durchschnittlich nur wenige Sekunden.«


  »Und sie können jedes andere Lebewesen imitieren?« vergewisserte sich Gimron.


  »Jedes, bis zu einer bestimmten Masse«, sagte Nimo.


  »Ein sehr intelligentes Verhalten«, meinte Gimron.


  Nimo lachte trocken.


  »Sciptars sind ungefähr so intelligent wie Kieselsteine.« Ärgerlich fügte er hinzu: »Das sagte ich ja schon. Hörst du nicht zu, alter Mann?«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, erwiderte Gimron. »Nur eine Frage habe ich noch: Wenden die Sciptars - beziehungsweise die Sciptopisten - ihre Fähigkeit der Verwandlung nur bei akuter Gefahr an, oder nehmen sie auch ohne Bedrohung andere Formen an?«


  »Jetzt ist es genug!« sagte Torquest schneidend. »Vergiß nicht, wer unsere Gefangenen sind, Nimo!«


  Der Terraner zuckte die Schultern.


  »Was soll es, Sportsfreund? Sie sind ja schon so gut wie tot - und Tote reden nicht.«


  Torquest brummte etwas Unverständliches, dann konzentrierte er sich auf die Landung, denn das Beiboot war nur noch wenige hundert Meter hoch -und wenige Kilometer voraus lag die Insel Kashim im Meer, umringt vom weißen Kranz der Brandung.


  Knapp eine Minute später schwebte das Beiboot auf der ovalen Lichtung ein, die sich etwa in der Mitte der Insel befand. Der übrige Teil war von dichter, aber nur niedriger Vegetation bedeckt.


  »Der Irre und der Ara«, bemerkte Nimo abfällig und deutete zu dem anderen Beiboot, das vor ihnen gelandet war und am jenseitigen Rand der Lichtung stand.


  »Leticron II.?« fragte Iruna.


  Der Terraner machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Der Kerl heißt Hyco Mugrum und ist nicht einmal entfernt verwandt mit der Familie Leticron«, erklärte er. »Aber er glaubt selbst fest daran. Er ist eben schizophren. Aber er ist auch skrupellos und von der teuflischen Schlauheit vieler Paranoiker. Deshalb wurde er als Chef der Filiale von Tagor eingesetzt.«


  »Von wem?« erkundigte sich Iruna.


  »Von wem schon!« erwiderte Nimo.


  Aber da war er schon nicht mehr bei der Sache, sondern hatte sich halb von seinem Sitz erhoben und spähte zu dem anderen Boot hinüber. Sein Gesicht wirkte angespannt.


  »Was ist los?« fragte Torquest.


  »Ich kann es nicht genau erkennen«, sagte Nimo. »Aber es scheint, als stünde drüben die Bodenschleuse einen Spalt offen. Lande noch nicht, Torquest! Fliege in geringer Höhe um das andere Boot herum! Ich kann das Unheil förmlich riechen.«


  »Na gut«, erwiderte Torquest und zog das Beiboot leicht hoch.


  Das hieß, er bewegte den Stick der Steuerung entsprechend. Doch anstatt an Höhe zu gewinnen, schüttelte sich das Boot, dann sackte es wie ein Stein nach unten, kam hart auf und rutschte kreischend auf dem »Bauch« über die Lichtung, da die Landestützen nicht ausgefahren waren.


  »Starten!« schrie Nimo.


  Torquest drückte Tasten und tippte auf Sensorleisten. Die Impulstriebwerke hätten »anspringen« müssen, aber nichts rührte sich.


  Iruna spähte angestrengt über die Lichtung. Doch auch dort rührte sich nichts. Nichts hätte harmloser aussehen können als dieser Teil der Insellandschaft.


  Nimo atmete geräuschvoll aus. Er schien während der harten Landung die Luft angehalten zu haben.


  »Ich gehe raus!« verkündete er, stand auf und griff nach der Dino-Büchse in der Wandhalterung neben seinem Sitz, der Replik eines prähistorischen, halbautomatischen Gewehres, wie Iruna erkannte. Solche Waffen wurden manchmal noch von Einzelgängern benutzt, die auf urweltlichen Planeten Jagd auf Saurier oder anderes Großwild machten. Es funktionierte rein mechanisch.


  »Warte, bis ich das Schiff angerufen habe!« bat Torquest.


  Der Sternenjäger öffnete den Mund, schloß ihn wieder und wartete neben dem Innenschott der Luftschleuse.


  Torquest schaltete am Funkgerät, dann arbeitete er hektisch und schließlich hysterisch darauf herum.


  »Es geht nicht!« schrie er schließlich.


  »Das dachte ich mir«, sagte Nimo und kurbelte die Schleuse mit dem für Notfälle gedachten Handrad auf. »Nichts, was mit Elektronik oder Positronik zu tun hat, funktioniert noch.«


  »Bleib hier!« sagte Gimron. »Die Jagd ist bereits im Gange. Aber du gehörst nicht mehr zu den Jägern, sondern zum Wild.«


  »Wir werden sehen«, gab Nimo finster zurück und trat in die Schleusenkammer, deren Außenschott noch geschlossen war.


  Das Innenschott schloß sich wieder.


  Gleich darauf sahen alle an Bord des Beiboots, wie der Sternenjäger im Zickzack über die Lichtung rannte, die Dino-Büchse in den Händen. Er erreichte das andere Beiboot, blieb stehen, hob die Büchse und schoß in Richtung Waldrand. Die Abschüsse krachten dumpf, dann folgten die schmetternden Explosionen der Dino-Töter-Geschosse.


  Plötzlich knickten Nimos Beine ein. Die Büchse flog ihm aus den Händen. Er raffte sie auf, kämpfte sich hoch und rannte zum Boot zurück, wie von Furien gehetzt.


  Auf halbem Wege versagten ihm die Beine endgültig den Dienst. Er sank in sich zusammen. Etwas, das aussah wie ein riesiges hellgraues Tarnnetz, kroch von allen Seiten über seinen Körper. Gleichzeitig geriet seine schwarze, lederartige Kombination in Bewegung. Sie schien sich über alle noch freien Körperstellen zu schieben.


  Als wollte sie ihren Träger vor dem Netzwesen schützen.


  Ob es ihr gelang, vermochten die drei Personen im Beiboot nicht zu sehen. Sie sahen nur ein heftiges Hin- und Hergewoge - und dann für einen Moment einen Arm, der sich aus dem Gewoge befreite und in eine bestimmte Richtung deutete. Danach verschwand er wieder.


  Torquest hämmerte mit den Fäusten auf dem Funkgerät herum. Er schluchzte nur noch.


  Plötzlich bewegte sich das Beiboot.


  »Es versinkt«, stellte Gimron fest. »Etwas zieht es hinab.«


  »Sciptar IV, die Todeswelt«, sagte Iruna. »Der falsche Leticron und Nypunarth sind wahrscheinlich auch schon tot. Uns wird es nicht bessergehen, wenn wir im Boot bleiben. Was meinst du, Gimron, hatte Nimos letzte Armbewegung etwas zu bedeuten?«


  »Ich hoffe es«, antwortete ihr Partner. »Es sah aus, als wollte er uns eine Fluchtrichtung zeigen. Wir sollten seinen Rat befolgen.«


  »Also los!« sagte Iruna und kurbelte am Handrad.


  »Nein!« schrie Torquest. »Nicht die Schleuse öffnen! Es kommt herein!«


  Als Iruna weiterkurbelte, wollte er sich auf sie stürzen. Gimron ließ sich vor seine Füße fallen. Als Torquest hinfiel, zog er ihm die Strahlwaffe aus dem Halfter und schlug ihm den Lauf ins Genick. Torquest erschlaffte.


  Es gab ein schmatzendes Geräusch, als das Beiboot ungefähr anderthalb Meter versank. Iruna hatte endlich das Innenschott aufgekurbelt und stürzte sich auf das Handrad des Außenschotts. Gimron kurbelte unterdessen das Innenschott zu. Sie konnten Torquest nicht mitnehmen, aber er wollte dem Tod von Sciptar IV nicht noch Hilfestellung geben.


  Endlich war das Außenschott offen. Iruna blickte hinaus und sah, daß der Boden, der vor der Landung hell und fest ausgesehen hatte, eine schwammige, graugrüne Masse war, die das Boot in sich hineinzog. Ihre Oberfläche war nur noch wenige Zentimeter vom Schottrand entfernt.


  »Unsere Aussichten sind nicht gerade berauschend«, meinte Gimron. »Aber lieber den Hauch einer Chance als überhaupt keine. Los!«


  Mit dem Mut der Verzweiflung sprangen er und Iruna aus der Schleuse, rannten über den schwankenden Pseudoboden, der sich plötzlich kräuselte und sie zu Fall zu bringen drohte, und ließen das monströse Etwas hinter sich. Es überraschte sie, daß sie es geschafft hatten.


  Doch das streckten sich die Ränder des Netzwesens, das Nimo unter sich begraben hatte, von links in ihre Richtung. Wellenförmige Bewegungen liefen über das Gebilde.


  Als Gimron strauchelte, war der Tod nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt. Iruna kehrte um, riß ihren Partner hoch und schleppte ihn mit sich. Ein winziger Ausläufer des Netzes streifte ihren Arm.


  Sie spürte einen heftigen elektrischen Schlag. Muskelkontraktionen schleuderten sie vorwärts. Für einen Moment war sie benommen.


  Als ihr Bewußtsein sich lichtete, sah sie Gimron verkrümmt und reglos neben sich liegen - und etwa fünf Meter vor sich erblickte sie in einer von dichtem Buschwerk umrahmten, zungenförmigen Bucht hin und her schwappendes kristallklares Wasser.


  Die Rettung?


  Sie wandte den Kopf und sah das Netzwesen, das sie fast eingeholt hatte. Es kam jedoch nicht näher, da es von mehreren Schwärmen kleiner käferartiger Tiere angegriffen wurde, die immer wieder auf es herabstießen und ihm anscheinend Energie entzogen, denn sie leuchteten jedesmal hell auf, wenn sie sich wieder entfernten.


  Vielleicht die Wesen, die dem Beiboot die Energie raubten - und allen elektronischen und positronischen Aggregaten! durchfuhr es die Akonin. Wenn wir Gravopaks, Deflektor- und Schutzschirmprojektoren hätten - wer weiß!


  Sie wollte ihren Partner mitziehen und zum Wasser kriechen, aber Gimron konnte sich schon wieder aus eigener Kraft bewegen. Nebeneinander krochen sie zum Ufer.


  Als sie sich hinabfallen ließen, sah Iruna Bewegung im Wasser. Zahlreiche dunkle, peitschenförmige Körper wimmelten unter der Oberfläche.


  Iruna wollte sich irgendwo festhalten. Es war zu spät.


  Das Wasser schlug über ihr zusammen, dann wurde sie von dunklen Körpern eingehüllt und verlor das Bewußtsein.


  Als sie zu sich kam, sah sie in ihr eigenes Gesicht.


  Iruna von Bass-Teth war noch benommen, aber sie glaubte nicht, daß sie an Halluzinationen litt. Folglich blickte sie in einen Spiegel. Um ganz sicher zu sein, schnitt sie eine Grimasse. Ihr vermeintliches Spiegelbild blieb unbewegt. Erst nach etwa zwei Sekunden verzog es sich ebenfalls.


  Sciptopisten, Kopistik! formte ihr Bewußtsein, was ihr einfiel. Es ist ein Kopist, der mein Gesicht kopiert!


  Sie hörte etwas. War es eine Antwort? Wahrscheinlich nicht. Es klang eher wie ferner, undeutlicher und unglaublich fremdartiger Gesang. Er blieb unverständlich.


  Iruna setzte sich auf und musterte ihre Umgebung.


  Vor ihr wiegte sich der Oberkörper hin und her, der ihr Oberkörper zu sein schien. Doch er endete in mehreren wurmartigen dunklen Fortsätzen anstatt in Unterleib und Beinen. Ein Stück weiter entfernt lag der anscheinend noch bewußtlose Gimron von Taipur. Ein anderer Kopist formte gerade seinen Oberkörper.


  Das alles spielte sich in einer Höhle ab, deren Wände aus verfestigtem Schlamm zu bestehen schienen. Es war warm und feucht. Die Luft legte sich beklemmend auf die Brust.


  Die Welt der Sciptars! durchfuhr es die Akonin. Sie haben Gimron und mich gerettet. Aber hier gehen wir zugrunde. Was nützt es uns schon, wenn sie uns nachahmen? Wir müssen uns irgendwie mit ihnen verständigen.


  Sciptars sind ungefähr so intelligent wie Kieselsteine! hallte Nimos Aussage in ihrem Bewußtsein nach.


  »Keine Verständigung, keine Rettung«, stellte sie resignierend fest.


  Plötzlich war es totenstill. Erst dadurch merkte Iruna, daß der undeutliche Gesang die ganze Zeit über als Hintergrundgeräusch dagewesen war.


  Die Stille war wie eine Ankündigung.


  Iruna wartete.


  Als sie um sich herum und über sich unzählige Lichtpunkte vor einem samtschwarzen Hintergrund sah, fürchtete sie, nun doch einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein.


  Doch dann sah sie die Muster, die die Lichtpunkte dem schwarzen Gewölbe aufprägten - und sie erkannte in ihnen die Sternenbilder wieder, die sie beim Landeanflug auf Sciptar IV über der Nachtseite gesehen hatte. Zwischen ihnen zog sich im Wechselspiel von hellen Nebeln und dunklen Staubwolken das Band der Milchstraße dahin. Wie ein langgestrecktes Gitterwerk, das die Finsternis hielt und trug, damit sie nicht auf die kosmischen Staubkörnchen stürzte, auf denen sich Leben entwickelt hatte.


  Die Akonin begann zu begreifen.


  Ein Telepath?


  Auf jeden Fall ein auf Sciptar IV lebendes Wesen.


  Ein Wort formte sich in ihrem Bewußtsein.


  Incido!


  »Wo bist du?« fragte Iruna.


  Ihre halbe Nachbildung sank vor ihr zusammen und verwandelte sich in eine dunkle Masse sich windender, wurmförmiger Wesen von doppelter Fingerdicke und nicht erkennbarer Länge. Das gleiche geschah mit der halben Nachbildung Gimrons.


  Sciptars sind ungefähr so intelligent wie Kieselsteine! drängte Nimos Aussage aus ihrer Erinnerung in ihr Bewußtsein.


  »Er hat sich geirrt«, flüsterte sie. »Sie sind intelligent - und sie können sich mit uns verständigen.«


  »Sie sind intelligent, aber ihre Art der gegenseitigen Verständigung ist von eurer so verschieden, daß es keine direkte Verständigung geben kann«, formte es sich in ihrem Bewußtsein, aber diesmal war es fast genauso, als hätte sie gesprochene Worte gehört.


  »Keine direkte Verständigung«, wiederholte sie. »Aber eine indirekte. Über dich? Wer bist du?«


  »Simbi«, kam die Antwort. »So nannte mich mein Symbiont. Er nannte sich selbst Nimo.«


  »Symbiont?« sagte Iruna.


  In der Mitte der Höhle bewegte sich etwas.


  Iruna sah genauer hin. Sie sah eine schwarze, ölig und gleichzeitig metallisch schimmernde Masse. Es hätte ein zusammengeknülltes und achtlos hingeworfenes Kleidungsstück sein können, wenn es sich nicht leise bewegte, als zupften unsichtbare Finger daran.


  Die Akonin verstand, daß es sich um die Kombination des Sternenjägers handelte - beziehungsweise um das, was von ihr übriggeblieben war. Sie verstand deshalb, weil sie wußte, daß es Sternenjäger gab, die mit anderen Wesen in Symbiose lebten und daß manche dieser Symbionten die Funktionen von Einsatzkombinationen erfüllten - und oft ein bißchen mehr.


  »Nimo ist tot?« fragte sie.


  »Sein Körper wurde aufgelöst«, antwortete Simbi. »Ich konnte es nicht verhindern. Aber ich fügte mich aus den Fetzen, in die ich gerissen worden war, wieder zusammen und folgte euch - und in mir ist alles Wissen erhalten, das Nimo einst besaß. Deshalb kann ich fast so denken wie er -und ich kann euch helfen, indem ich in die Vashallas der Muun hineinhöre und den psionischen Gesängen Incidos lausche.«


  »Mit den Muun meinst du die Sciptars«, stellte sie fest. »Und Incido ist offenbar ein Individuum dieser Spezies.«


  »Was ist los?« fragte Gimron mit schwacher Stimme dazwischen. »Ich habe geträumt, daß Würmer sich zu Organen formten: zu Herzen, Lungen, Nieren und anderen Organen von Akonen. Wahrscheinlich ist mein Zentralnervensystem geschädigt. Iruna, bist du da?«


  »Ich bin da«, antwortete Iruna. »Aber du bist geistig gesund. Ich vermute, er hat im Traum die Wahrheit gesehen, Simbi. Stimmt das? Antworte mir!«


  »Die Muun sind unschuldig«, erwiderte der Symbiont. »Versprich mir, daß ihr sie nicht dafür bestraft, daß Angehörige eures Volkes an Organen starben, die sie nachahmten!«


  »Was, was?« stammelte Gimron.


  »Hör einfach nur zu!« forderte Iruna ihn auf. Sie fürchtete, die Wahrheit niemals zu erfahren, wenn er in seiner Verwirrung immer wieder störte. »Simbi, ich verspreche dir, daß niemand die Muun bestrafen wird. Aber ich muß die ganze Wahrheit erfahren, wenn ich verhindern soll, daß die Verbrecher, die die Kopisten mißbrauchten, keinen weiteren Schaden anrichten können. Was weißt du?«


  »Alles, denke ich«, erklärte Simbi. »Das, was die Muun wissen, ist nicht allzuviel, denn sie haben nie richtig verstanden, was das Syndikat mit ihnen anstellte. Aber zusammen mit dem Wissen meines Symbionten ergibt sich ein ziemlich vollständiges Bild. Hört mir zu! Ich werde versuchen, es euch verständlich zu machen.«


  Und er erklärte, daß es in der Milchstraße ein mächtiges Syndikat gab, das den illegalen Handel mit so ziemlich allem beherrschte, was illegal gehandelt werden konnte.


  Der Handel mit geklonten Organen für Transplantationen gehörte dazu. Da die legal geklonten Organe von der Herstellung bis zur Einpflanzung strengen wissenschaftlichen Kontrollen unterlagen, waren die Unkosten sehr hoch. Ohne die Kontrollen ließ sich ein vielfach höherer Profit erzielen. Deshalb lohnte es sich für das Syndikat, das Organkloning illegal zu betreiben. Auftretende negative Nebenwirkungen nach der Transplantation solcher Organe wurden vertuscht. Sie waren auch nie so gravierend, daß sie intensive Nachforschungen ausgelöst hätten.


  Eines Tages entdeckte ein Forschungsschiff des Syndikats den Planeten Sciptar IV. Bevor die Leute merkten, daß es sich um eine Todeswelt handelte, fanden ein paar der Forscher heraus, daß unter dem schlammigen Meeresgrund von Sciptar IV eine ganz besondere Spezies lebte.


  Diese Spezies hatte die Angewohnheit, alles zu kopieren, was ihr vor die Augen beziehungsweise vor die organischen Sensoren kam, mit der sie ihre Umwelt wahrnahm. Ursprünglich handelte es sich um eine Schutzhandlung.


  Die in höchstem Grade aggressiven und raubgierigen Bestien der Todeswelt griffen alles an, was es an tierischem Leben gab - und sie waren sehr erfolgreiche Jäger.


  Nur die Angehörigen der jeweils gleichen Art verschonten sie, ein Instinktverhalten, das die gegenseitige Ausrottung verhindern sollte.


  Die Muun machten sich das zunutze, indem sie das Mo-Do anwendeten. Das hieß, bei der Annäherung von Räubern und durch die psionische Kraft der Vashallas verwandelten sie sich so schnell, daß die Räuber, wenn sie die vermeintliche Beute erreichten, feststellten, daß es sich um ihresgleichen handelte. Woraufhin sie sich unverrichteter Dinge zurückzogen.


  Die Vashallas spielten überhaupt eine große Rolle bei den Muun. Sie waren Röhrensysteme, die die Muun im schlammigen Boden unter dem Grund des Meeres anlegten, aber sie waren nicht nur das. Während ihrer Evolution hatten die Muun die Kunst entwickelt, die Röhrensysteme so anzulegen, daß sie psiogen waren, also psionische Energien erzeugten.


  Aber nicht nur in Todesnot konnten die Muun mit Hilfe der Vashallas das Mo-Do einsetzen. Jedesmal, wenn sie nach einem Gang an die Oberfläche neuen Sauerstoff getankt hatten, brach ihr Spieltrieb durch, ein Relikt aus grauer Vorzeit. Es handelte sich um eine Art Rauschzustand, in dem sie in schnellem Wechsel Kopien von etwas darstellten, das nur ihrer Phantasie entsprungen war.


  Als die Forscher des Syndikats bei ihnen erschienen, hielten sie sie für Götter, die von den Lichtem am Himmel zu ihnen herabgestiegen waren. Das trieb sie dazu an, diese Besucher so perfekt wie nur möglich zu kopieren -und später alles das, was die Besucher ihnen zeigten.


  Irgendwann kamen die Syndikatsleute auf den Gedanken, einzelne Körperorgane nachbilden zu lassen. Wahrscheinlich verwendeten sie dazu Organe ihrer auf der Todeswelt umgekommenen Komplizen. Der Versuch glückte. Die Muun bildeten alle Organe so exakt nach, daß die Syndikatsleute erkannten, auf was für eine Goldgrube sie gestoßen waren.


  Die Sache hatte nur einen Haken.


  »Haken?« unterbrach Iruna den Symbionten.


  »Ja, richtig«, erklärte Simbi. Erst dann begriff er, warum die Akonin ihn nicht verstanden hatte. »Es handelt sich um eine umgangssprachliche Redewendung, die nur von Terranern gebraucht wird«, erläuterte er. »Mein Symbiont war eben ein Terraner. Ersetze Haken durch Schwierigkeit, dann weißt du Bescheid.«


  »Oh, ja!« sagte Iruna. »Welche Schwierigkeit war das?«


  Simbi berichtete weiter.


  Die Schwierigkeit bestand darin, daß die von Muun kopierten Organe nicht wie die Originale funktionierten. Man konnte sie also nicht als Transplantate verwenden. Es dauerte einige Zeit, bis die Ursache dafür im Verlauf zahlreicher Experimente gefunden wurde.


  Es war das Bewußtsein des Muun, der sich zu einem Organ umgeformt hatte. Die an sich vorhandene Fähigkeit der Kopie, wie das Original zu funktionieren, wurde von ihm blockiert. Da half auch der Wille des Kopisten nichts. Die Blockade ließ sich nicht abschalten.


  Aber nachdem die Syndikatsleute das wußten, sorgten sie für Abhilfe. Da sie keinerlei Skrupel kannten, suchten sie experimentell nach einer Methode, die das Bewußtsein des Kopisten löschte, ohne dabei das kopierte Organ selbst zu schädigen.


  Sie fanden diese Methode in genau dosierten Elektroschocks.


  Von da an war ihre Goldgrube erschlossen. Es störte die maßgebenden Leute des Syndikats nicht, daß sie das Bewußtsein der betreffenden Kopisten irreparabel beseitigten, was die Definition des vorsätzlichen Mordes erfüllte. Für sie zählte nur der Profit.


  Die Muun selber ahnten bis heute nicht, daß ihre Artgenossen, die Organe hominider Intelligenzen kopierten, umgebracht wurden. Da das Syndikat die Morde nicht auf Sciptar IV, sondern auf seinen Schiffen oder seinen planetarischen Stützpunkten ausführen ließ, konnten sie den anderen Muun weismachen, daß die Organkopisten als Belohnung für ihre Leistung in den Götterfahrzeugen zu den fernen Welten mitreisen durften, zu den Welten, die um die Sterne kreisten, die die Muun mit Hilfe ihrer Sekundärwahrnehmung am Himmelsgewölbe über Sciptar IV beobachteten.


  Simbi klärte sie darüber auf.


  Sie erlitten einen Schock, aber nicht nur wegen des heimtückischen Massenmords an ihren Artgenossen, sondern auch aus einem anderen Grund.


  Kam nämlich zu der Zellmasse eines kopierten und transplantierten Organs die Zellmasse eines zweiten hinzu, wurde dadurch eine Grenze überschritten. Eine Art kritischer Masse, könnte man sagen.


  Innerhalb der beiden Organkopien bildete sich nämlich im Lauf von ungefähr einem halben Jahr ein gemeinsames neues Bewußtsein heraus -und dieses Bewußtsein blockierte zwangsläufig die Funktionen beider Transplantate. Was logischerweise den Tod der betreffenden Empfänger zur Folge hatte.


  Der Symbiont schwieg.


  Auch Iruna sagte nichts.


  Sie war nicht in der Lage, irgend etwas zu sagen. Die Entschleierung des Geheimnisses hatte sie seelisch aufgewühlt.


  »Ich ahnte es«, erklärte Gimron von Taipur nach einiger Zeit. »Zumindest schemenhaft. Es ist tragisch. Alle Bürger von Tagor und anderen Welten, denen zwei Muun-Organe eingepflanzt wurden, sind unwiderruflich zum Tode verurteilt. Sie haben einen Jungbrunnen gesucht und eine Todesquelle gefunden. Iruna, wir müssen den Behörden des Reiches schnellstens die Wahrheit mitteilen. Vielleicht können dann noch ein paar Leben gerettet werden, wenn man ihnen eines von zwei Muun-Organen entnimmt und durch ein geklöntes Transplantat ersetzt.«


  Iruna blickte ihren Partner an, dann ließ sie resigniert die Schultern sinken.


  »Wie sollen wir die Behörden informieren?« sagte sie. »Wir sitzen ohne


  Funkgerät unter dem Meeresgrund von Sciptar IV fest, die Besatzungen der beiden Beiboote sind tot, die Beiboote unbrauchbar. Es ist aussichtslos. Wir können weder eine Nachricht absetzen noch den Planeten verlassen.«


  »Das Mutterschiff wird nicht abfliegen, bevor das Schicksal der Beiboote und seiner Besatzungen geklärt ist«, sagte Simbi in das Bewußtsein der beiden Akonen hinein.


  »Falls es landet, geht es der Besatzung genauso wie den Besatzungen der Beiboote«, wandte Gimron ein.


  »Es hat Paratronschirmprojektoren«, gab Simbi zurück. »Dagegen können die Energieräuber nichts machen. Sie hatten nur mit den einfachen Energieschirmen der Beiboote leichtes Spiel.«


  »Na, gut«, erwiderte Iruna. »Angenommen, es landet und wir können uns bemerkbar machen, ohne sofort eine leichte Beute der räuberischen Kreaturen zu werden. Vielleicht nimmt man uns sogar an Bord. Aber man wird nicht zulassen, daß wir die Behörden Akons informieren. Wahrscheinlich schickt man uns im All ohne Raumanzüge von Bord.«


  Sie lächelte, stand auf - und machte einen Handstand.


  Gimron sah ihr mit offenem Mund zu, dann ließ er sich auf alle viere nieder und lief einmal im Kreis durch die Höhle. Seine Behinderung war ihm dabei kaum anzusehen.


  »Versteht ihr?« meldete sich der Symbiont, nachdem Iruna und Gimron ihre Plätze wieder eingenommen hatten.


  »Es waren die Muun«, stellte Iruna fest.


  »Die Muun dieser einen Stadt«, erklärte Simbi. »Sie benutzten die psionische Kraft ihrer Vashallas, um euch zu beeinflussen. Praktisch steuerten sie euch so, wie es sonst euer Bewußtsein tut.«


  »Auf kurze Entfernung«, stellte Iruna fest. »Das Mutterschiff ist zur Zeit aber mindestens 30.000 Kilometer entfernt - und ob es landen wird, steht keineswegs fest.«


  »Die Entfernung spielt innerhalb des Sciptar-Systems keine Rolle, wenn sich die Muun aller Städte beteiligen und alle ihre Vashallas einsetzen«, sagte der Symbiont. »Mit ihrer Sekundärwahrnehmung können die Muun jede einzelne Person innerhalb des Mutterschiffs so sehen, als stünden sie neben ihr. Entsprechend perfekt wird die Steuerung sein.«


  »Das klingt phantastisch«, meinte Gimron. »Die Muun bringen die Syndikatsleute also dazu, auf Sciptar IV zu landen und uns an Bord zu nehmen. Sie bringen sie danach dazu, wieder zu starten und Kurs auf Tagor zu nehmen oder auf das Akon-System. Aber spätestens dann, wenn das Schiff im Hyperraum ist, wird die Steuerung abreißen.«


  »Bis dahin müssen wir die Besatzung eben ausgeschaltet haben«, erklärte Iruna energisch. »Das dürfte uns doch nicht schwerfallen, da wir es mit Leuten zu tun haben, die in unserem Sinn ferngesteuert werden.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete Gimron ihr bei. Aber es klang irgendwie lahm.


  »Deine Bedenken sind anderer Art«, stellte Simbi fest.


  »Ja«, gab Gimron zu. »Es gibt immer noch den Shinja, der im Hintergrund die Fäden zieht. Er muß teuflisch schlau und gerissen sein, sonst hätte er nicht eine solche Organisation wie das Syndikat führen können. Ich fürchte, er hat auch für den Fall vorgesorgt, daß seine Gegner psionische Kräfte einsetzen.«


  »Ich verstehe«, meinte Iruna. »Das Risiko, daß wir scheitern, ist demnach sehr groß. Aber wie können wir es soweit verringern, daß wenigstens eine kleine Chance für einen Erfolg besteht?«


  »Es läßt sich wirklich nur verringern, nicht ausschließen«, bekräftigte Gimron ernst. »Ich schlage vor, wir landen mit der BORSEN DSYR direkt auf Sphinx und setzen uns dort so schnell wie möglich mit dem Ersten Direktor in Verbindung. Aber nicht über Funk und auch nicht beide zusammen. Wir müssen uns sofort nach der Landung trennen und auf verschiedenen Wegen zu Natur von Acheron marschieren.«


  »Das ist gut«, warf Simbi ein. »Die Terraner haben eine taktische Regel, die sie anscheinend schon oft erfolgreich anwendeten. Sie heißt: Getrennt marschieren, vereint schlagen.«


  »Nun, ich hoffe nur, wir sind damit ebenfalls erfolgreich«, erwiderte Gimron. »Simbi, organisiere bitte die psionische Steuerung der Schiffsbesatzung!«


  »Gern, aber nur unter einer Bedingung«, erklärte der Symbiont.


  »Eine Bedingung?« echote Iruna verblüfft. »Was für eine?«


  »Ihr müßt mir versprechen, mich mitzunehmen«, forderte Simbi. »Das ist nicht schwer. Ich würde mich wieder zu einer Kombination formen und mich um Gimron herumlegen. Für ihn reicht meine Restmasse gerade noch. Einverstanden?«


  Als Gimron nicht antwortete, sagte Iruna:


  »Zögere nicht länger! Das Schiff fliegt sonst vielleicht ab.«


  »Schon gut«, erklärte Gimron. »Ich bin einverstanden, obwohl.« Er erschauerte. »Obwohl ich früher einmal beinahe von einem Symbionten versklavt worden wäre.«


  »Ich erkenne dein Trauma jetzt«, sagte Simbi. »Aber ich bin auf einen Träger angewiesen, wenn ich Sciptar IV verlassen will - und das will ich nicht nur, das muß ich. Auf die Dauer könnte ich die Vashalla-Gesänge der Muun nicht ertragen.«


  Gimron seufzte, dann begann er, seine Kombination abzulegen.


  »Komm, ich vertraue dir, Simbi«, sagte er.


  


  5. DER JÄGER, DER SHINJA UND DER TOD


  Am fünften Tag ihres Fluges zum Akon-System geschah es. Die BÖRSEN DSYR fiel entgegen der von Gimron vorgenommenen Kursprogrammierung elf Stunden zu früh aus dem Hyperraum in den Normalraum zurück.


  Iruna von Bass-Teth, die in der Zentrale Wache hielt, während ihr Partner schlief, schaltete sofort auf Manuellbedienung um. Die Bordpositronik reagierte nicht darauf. Sie blockierte sämtliche Manuellschaltungen und drehte den Bug in Richtung auf eine blaßrote Sonne. Der Metagrav verstärkte das künstliche Schwerkraftzentrum am Hamiller-Punkt. Das konnte nur bedeuten, daß eine neue Überlicht-Phase eingeleitet wurde.


  Aber nicht mehr mit dem Flugziel Akon-System, sondern mit unbekanntem Ziel.


  Iruna rief über Interkom nach ihrem Partner.


  »Du hattest recht«, sagte sie, als Gimron sich meldete. »In der Bordpositronik hat sich ein Sonderprogramm aktiviert. Wir sind außer Gefecht gesetzt.«


  »Ich komme sofort!« erwiderte Gimron.


  Iruna lehnte sich zurück und erinnerte sich an die letzten Ereignisse.


  Es war den Muun gelungen, die psionische Kraft ihrer Vashallas so einzusetzen, daß sie die Syndikatsleute auf dem Mutterschiff unter ihren Willen zwingen konnten. Daraufhin war die BORSEN DSYR gelandet. Ihr Paratronschirm hatte die räuberischen Kreaturen ferngehalten.


  Danach hatten die Muun versucht, die Räuber ebenfalls mit Hilfe der Vashallas zu beeinflussen. Es war ein totaler Fehlschlag gewesen. Anscheinend hatten die Nervensysteme der Räuber im Lauf zahlloser Generationen eine genetisch verankerte Immunität gegenüber psionischer Strahlung entwickelt.


  Nachdem drei Versuche Gimrons und Irunas, zum Schiff durchzubrechen, gescheitert waren, hatte das Schiff sich über die Oberfläche des Meeres gehängt und den Paratronschirm abgeschaltet. Gimron und Iruna waren von den Muun nach oben gebracht worden.


  Die Bergung schien dennoch zu mißlingen, denn kurz nach der Desaktivierung des Paratronschirms wimmelte es rings um das Schiff von winzigen fliegenden Energieräubern. Die BORSEN DSYR war abgesackt und wäre versunken, hätten die Muun sich nicht dazu überwunden, daß Hunderte von ihnen starben. Sie hatten die Besatzung gezwungen, den Paratronschirm so weitgespannt zu aktivieren, daß er bis hinab zu den obersten Höhlen der Muun reichte und die beiden Agenten mit einschloß.


  Danach hatten Gimron und Iruna an Bord gehen können.


  Das Schiff war gestartet und in einen Orbit gebracht worden. Dort hatten Gimron und Iruna die Besatzung, die keinen eigenen Willen besaß, entwaffnet und in ihre Kabinen gesperrt.


  Anschließend war es nicht mehr schwierig für die beiden Agenten gewesen, den Autopiloten mit einem Kurs nach Sphinx zu programmieren, wie die Hauptwelt des Reiches längst auch von den meisten Akonen genannt wurde, obwohl der ursprüngliche Name Drorah gewesen war.


  Alles war gutgegangen.


  Bis jetzt.


  Das Panzerschott der Zentrale öffnete sich. Gimron hinkte herein. Er schien starke Schmerzen in seinem rechten Bein zu haben, denn er schleifte es stärker als sonst hinter sich her. Der Symbiont umhüllte seinen schmächtigen Körper in der Art einer raumtüchtigen Kombination. Er hatte aber anscheinend ebenfalls Schwierigkeiten, denn er glänzte nicht mehr, sondern wirkte stumpf und schlaff. Manchmal gingen wellenförmige Bewegungen über ihn hin.


  Gimron warf sich in den Kontursessel neben dem von Iruna und wischte sich mit einem Papiertuch den Schweiß vom Gesicht. Danach musterte er die Kontrollen und Holoflächen.


  »Es scheint, als wäre die blaßrote Sonne unser Ziel«, bemerkte er.


  »Das könnte sein, aber sicher ist es nicht«, erwiderte Iruna. »Wir müssen abwarten.«


  Darauf gab es nichts zu sagen, was nicht überflüssig gewesen wäre. So saßen die beiden Agenten denn in ihren Kontursesseln und ließen die Positronik mit ihrem Sonderprogramm schalten und walten. Ein Eingriff war nicht möglich. Gimron und Iruna hatten es versucht, aber alle ihre Schaltungen sehr schnell wieder rückgängig gemacht, als die Kontrollen angezeigt hatten, daß sich sonst die Selbstvernichtungsanlage des Schiffes aktivieren würde.


  Eine Viertelstunde nach der Aktivierung des Sonder-Programms war die BORSEN DSYR in die Überlichtphase gegangen. Als sie in den Normalraum zurückfiel, war sie nur noch eine dreiviertel Astronomische Einheit von der blaßroten Sonne entfernt.


  Zehn Lichtsekunden vor dem Schiff bewegte sich ein Planet durchs All, der zweite der blaßroten Sonne. Die Ortungsdaten wiesen ihn als Höllenwelt aus mit einer heißen Hochdruckatmosphäre aus Kohlendioxid, Stickstoff und Schwefeldioxid. Es gab offenbar kein organisches Leben. Für Akonen und Lebewesen mit ähnlichem Metabolismus war der Planet unbewohnbar.


  Dennoch landete das Schiff darauf.


  Der Landeplatz befand sich auf einer mit Felsbrocken übersäten Ebene nahe eines tätigen Vulkans, dessen zerrissener Kraterrand im diffusen Zwielicht rötlich glühte. Die Außenmikrophone übermittelten das Heulen eines Orkans und das Rasseln und Klappern der vom Sturm über die Ebene getriebenen Steine.


  »Was nun?« fragte Iruna.


  Als hätte sie damit ein Stichwort gegeben, füllte sich die Zentrale mit ohrenbetäubendem Mahlen und Krachen. Sekunden später brach wenige hundert Meter vom Schiff entfernt der Boden auf. Eine schwarze Kuppel schob sich empor und drängte Felsbrocken und Geröllmassen nach allen Seiten.


  »Eine Geheimstation«, stellte Gimron fest.


  Die Kuppel wuchs immer höher aus dem knochenharten Boden heraus, dann kam sie mit einem Ruck zum Stehen.


  »Höhe hundertfünfzig Meter«, las Gimron von den Ortungsanzeigen ab. »Breite ebenfalls. Keine Energieortung, die auf anlaufende Schutzschirmprojektoren oder aktivierte Waffen hinweist. Ich bin gespannt, was für eine Rolle die Kuppel spielen soll.«


  Er brauchte nicht lange darauf zu warten.


  Die Bordpositronik schaltete ihre Akustikfelder ein und sagte:


  »Achtung! Dieses Schiff vernichtet sich nach Ablauf von einer Stunde selbst. Alle darin anwesenden Personen werden aufgefordert, es zu verlassen und sich in die Station zu begeben. Diese Warnung wird in Abständen von fünf Minuten wiederholt.«


  »Was sollen wir in der Station?« fragte Gimron.


  Er hätte ebensogut einen Stein befragen können. Es war klar, daß die Bordpositronik nicht dazu programmiert war, Fragen zu beantworten.


  Gimron und Iruna zweifelten nicht daran, daß das Schiff sich nach einer Stunde vernichten würde. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als die Aufforderung zu befolgen. Da ausreichend Reserve-Raumkombinationen vorhanden waren, mußten sie nicht ungeschützt zur Station gehen, was sie nicht überlebt hätten. Auch Gimron stieg in eine Kombination, obwohl der Symbiont versicherte, daß er Schutz genug war.


  Anschließend ließen sie die Gefangenen aus ihren Kabinen. Sie konnten sie nicht zurücklassen und damit dem sicheren Tod preisgeben. Damit sie ihnen keine Schwierigkeiten bereiteten, schossen sie jedem Gefangenen mit der Injektionspistole ein Beruhigungsmittel unter die Haut, sobald er seine Kabine verließ.


  Wegen des unvermindert tobenden Orkans schalteten Gimron und Iruna ihre und die Mikrogravitatoren der Gefangenen auf die Simulierung einer Schwerkraft von vier g. Dennoch konnten sie, nachdem sie das Schiff verlassen hatten, nicht aufrecht gehen. Sie mußten zur Station hinüberkriechen und sich dabei von einem Felsbrocken zum anderen ziehen.


  Für Gimron von Taipur waren das erhöhte Gewicht und die Anstrengungen zuviel. Er verlor schon nach zwanzig Metern das Bewußtsein. Iruna versuchte, ihn zu tragen. Sie schaffte es nicht. Sie durfte auch seinen Mikrogravitator nicht ausschalten. Er wäre sonst im Orkan abgetrieben.


  Da tauchten zwei Kampfroboter des überschweren Typs auf. Die Positronik der BORSEN DSYR mußte Gimrons Schwierigkeiten registriert und die Maschinen zu Hilfe geschickt haben.


  Wozu? fragte sie sich bitter, denn sie glaubte nicht daran, daß der Shinja sie am Leben lassen würde. Wahrscheinlich unterzog er sie einem hochnotpeinlichen Verhör, um sie anschließend zu liquidieren.


  Ob er innerhalb der Station auf sie wartete?


  Sie erfuhr es, als sie sich in der Station befanden. Nach der Einschleusung wurden sie von einer Robotstimme durch einen Korridor dirigiert, dessen Abzweigungen durch Energiefelder abgesperrt waren.


  Am Ende des Korridors öffnete sich ein Schott vor ihnen.


  Sie gingen durch die Öffnung und befanden sich in einer Halle, in der ein Torbogentransmitter stand. Ihre Reise war noch nicht zu Ende.


  »Achtung!« sagte die Robotstimme, die sie dirigiert hatte. »Das Transmitterfeld wird jeweils nur für die Abstrahlung einer Person geschaltet. Deshalb darf niemals mehr als eine Person den Abtastkreis zwischen den Polen betreten. Die Programmierung läßt keine Ausnahme zu. Jeder Verstoß ist tödlich.«


  »Das ist eindeutig«, flüsterte Gimron seiner Partnerin zu. »Ich schlage vor, wir lassen erst die Gefangenen gehen. Nur für den Fall, daß der Transmitter fehlerhaft arbeitet.«


  »Einverstanden«, flüsterte Iruna zurück.


  Einer nach dem anderen gingen die Gefangenen in den Transmitter, so, wie die beiden Agenten es ihnen befahlen. Jedesmal, wenn einer den Abtastkreis betrat, wurde er von Identifikationsfeldern eingehüllt und überprüft, bevor sich der eigentliche Transmitter einschaltete und ihn abstrahlte.


  Als der letzte Gefangene fort war, sagte Iruna:


  »Ich gehe jetzt, Gimron. Du folgst mir, wenn du siehst, daß meine Transmission normal verläuft. Wenn nicht und falls du das merkst, bleib hier. Vielleicht bekommst du irgendwann eine bessere Chance.«


  »Laß mich vorangehen!« bat ihr Partner.


  Aber sie trat einfach in den Abtastkreis. Sie war sicher, daß, wenn am Ziel eine Gefahr lauerte, sie besser mit ihr fertig würde als der behinderte Kosmobiologe.


  Die Identifikationsfelder hüllten sie ein, gaben sie wieder frei, dann baute sich der dimensional übergeordnete energetische Torbogen zwischen den Polblöcken auf.


  Im nächsten Moment stand Iruna im Innenhof eines Palasts. In der Mitte plätscherte ein Springbrunnen. Hohe Pflanzen breiteten ihre Blattwedel aus. Es war sehr warm. Hoch oben am Himmel leuchtete eine große blaue Sonne. Links und rechts standen die Polblöcke des Empfangstransmitters.


  Akon!


  Iruna konnte es nicht glauben, aber es gab keinen Zweifel. Sie befand sich auf Sphinx, dem fünften Planeten der blauen Riesensonne Akon. Alles war so, wie sie es kannte: die Schwerkraft, die Lufttemperatur, die Sonne und auch die Architektur des Palasts.


  Eine Weile stand die Akonin still und wartete darauf, daß Gimron ihr folgte. Als er nicht auftauchte, vermutete sie, daß er zu einem anderen Transmitter abgestrahlt worden war.


  Sie wartete nicht länger, sondern ging auf das einzige Tor zu, das in den Palast führte.


  Als sie unter dem Torbogen hindurchschritt, spürte sie einen Schlag an ihrem Hals. Ihre Hand fuhr an die Stelle - und bekam etwas zu fassen, das eine Rose sein mußte.


  Die Rose des Shinja!


  Iruna versuchte, den Giftstachel herauszuziehen. Aber ihre Kräfte schwanden zu schnell. Sie merkte nicht mehr, wie sich eine Seilschlinge um ihre Fußgelenke legte und wie sie daran hochgezogen wurde.


  Er materialisierte in absoluter Dunkelheit. Sie war nicht natürlich, das erkannte er sofort.


  Eine Weile blieb er ruhig stehen, dann rief er nach seiner Partnerin. Sie antwortete nicht. Er hatte es nicht anders erwartet. Als der Torbogentransmitter in der Station auf dem Höllenplaneten sich aktivierte, war ein Flackern über das Kontrollfeld gehuscht. Die Zieleinstellung hatte sich verändert.


  Plötzlich schimmerte voraus ein Lichtschein. Er schien aus einer Art Tor zu kommen. Langsam ging er darauf zu. Die Entfernung war größer, als er geschätzt hatte, doch nach einer Viertelstunde war er ziemlich nahe gekommen.


  Nahe genug, um zu sehen, daß das Tor sich in der schneeweißen Außenwand eines Palasts befand. Hinter dem Tor mußte sich ein Lichtschacht befinden, denn die Helligkeit kam von oben. Etwa zehn Meter weiter sah er durch ein zweites Tor in einen Innenhof.


  Die Szenerie erschien unwirklich und unheimlich, aber Haltmachen oder Umkehren hätte nichts zum Besseren gewendet.


  Gimron von Taipur näherte sich vorsichtig dem ersten Tor, durch das das grelle Licht einer blauweißen Sonne fiel. Ein paar Sekunden zögerte er, dann schritt er hindurch.


  Im nächsten Moment blieb er wie versteinert stehen, denn vom zweiten Torbogen war ein Seil herabgefallen - und daran hing Iruna von Bass-Teth.


  Ihre Augen waren glasig. In ihrem Hals stak etwas Rotes: die todbringende Rose des Shinja.


  Gimron wußte nicht, ob seine Partnerin schon tot oder erst bewußtlos war. Er wußte nur, daß er alles tun mußte, um sie, wenn möglich, zu retten.


  Seine Hände zitterten nicht, als er sich die Simbi-Kombination vom Leib riß. Es ging schneller als erwartet - so, als würde der Symbiont mithelfen.


  Dann wollte er die Kombination Iruna überziehen - und merkte, daß es nicht ging. Sie war zu kurz und zu eng.


  Doch während er noch verzweifelt nach einer anderen Möglichkeit suchte, zerfloß die Kombination, breitete sich bebend aus und legte sich über Irunas Haut.


  Gimron wartete. Ihm war übel vor Angst um seine Partnerin.


  Plötzlich wurde das Seil mit Iruna wieder hochgezogen. Es machte halt, als ihr Kopf sich einen Viertelmeter über seinem Kopf befand. Fieberhaft überlegte Gimron, ob er ihr helfen könnte. Doch dazu hätte er an das Seil herangemußt - und das war unerreichbar für ihn um Irunas Fußgelenke geschlungen.


  Ein Geräusch in seinem Rücken ließ Gimron herumwirbeln. Greller Schmerz zuckte dabei durch sein rechtes Bein. Er trieb Tränen in seine Augen.


  Wie durch einen Gazeschleier sah er eine Gestalt unter dem Lichtschacht stehen. Sie war mittelgroß, trug eine schwarze Kombination, eine blutrote Kapuze mit Schlitzen für Augen und Mund und schwarze Handschuhe, die bis zu den Ellenbogen reichten.


  In der rechten Hand hielt die Gestalt eine rote Rose mit einem schwarzen Stahldom am kurzen Stiel.


  Der Shinja!


  Gimron war sicher, daß er dem gefürchteten Shinja gegenüberstand, dem Oberhaupt und dem Schlächter des Syndikats. Die ganze Erscheinung strahlte eine tödliche Drohung aus. Sie wirkte trotz der Maskerade nicht lächerlich.


  Die Hand mit der Rose zuckte hoch.


  »Gimron von Taipur, du mußt sterben!« sagte der Shinja. Er sagte es gleichgültig, völlig ohne Gefühlsregung.


  »Aber du weißt gar nicht, was los ist!« entgegnete Gimron.


  »Ich weiß alles, denn ich kenne alle Gespräche, die ihr an Bord führtet«, erklärte der Shinja. »Und nun stirb, sonst wird das Spiel langweilig!«


  Gimron wich zurück. Sein rechtes Bein versagte ihm nach zwei Schritten den Dienst und knickte ein. Er stürzte.


  Etwas Blutrotes flog über ihn hinweg und fiel zu Boden.


  Der Shinja gab einen ärgerlichen Laut von sich. Er wollte die Rose holen, um die Hinrichtung abzuschließen. Es fiel ihm nicht im Traum ein, im Bogen um Gimron herumzugehen. Indem er diese Vorsichtsregel mißachtete, zeigte er dem Gestürzten seine Verachtung.


  Von einem verkrüppelten Zwerg hatte er nichts zu befürchten.


  Gimrons Gesicht wurde kalkweiß vor Wut. Er wollte sich hochstemmen und sich auf den Feind stürzen, doch sein Körper hatte keine Kraft mehr.


  Zynisch lachend stieg der Shinja über sein zitternd ausgestrecktes rechtes Bein.


  Er blickte nicht nach oben.


  Als der Symbiont auf ihn herabfiel, war er vor Überraschung geschockt. Er leistete einen Moment lang keinen Widerstand, und diese Zeitspanne genügte dem Symbionten, sich um seinen Kopf, seine Schultern und seine Arme zu legen.


  Als der Shinja sich befreien wollte, war es zu spät. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts, sank röchelnd auf die Knie - und brach plötzlich wie vom Blitz getroffen zusammen.


  Mehr sah Gimron nicht, denn er verlor das Bewußtsein. Die Anstrengungen und die Aufregung waren zuviel für ihn gewesen.


  Als er wieder zu sich kam, lag er in einem Regenerationstank. Er fuhr hoch, erblickte Iruna von Bass-Teth rechts von sich und ließ sich wieder zurücksinken.


  »Der Shinja.«, stammelte er.


  »Ist tot«, sagte Iruna. »Der Symbiont tötete ihn mit dem Gift, das er aus meinem Blutkreislauf entfernt hatte.«


  »Der Shinja war Nafur von Acheron, nicht wahr?« flüsterte Gimron.


  »Ja«, antwortete Iruna. »Deshalb wollte er uns zurückbeordern, als wir auf Tagor dahintergekommen waren, daß die Transplantate schuld am Tod der Frauen und Männer aus der Oberschicht waren. Es hatte sie getroffen, weil sie es sich leisten konnten, Organe ersetzen zu lassen, mit denen der Durchschnittsbürger noch Jahrzehnte hätte leben müssen. Medizinisch waren die Eingriffe nicht notwendig. Die Patienten wollten sich damit nur verjüngen lassen.«


  »Der Erste Direktor des Energiekommandos, ein Verbrecher und Schlächter!« sagte Gimron erschüttert.


  »Seine Position war sein bester Schutz«, erklärte Iruna. »Deswegen konnte er das Syndikat über Jahrzehnte hinweg auf- und ausbauen. Er scheiterte nur an einer Unachtsamkeit.«


  »Indem er nicht nach oben sah und deshalb vom Symbionten überrascht wurde«, ergänzte Gimron.


  »Ohne eure Vorarbeit hätte Pushur ihn niemals zu fassen bekommen«, sagte eine Stimme von der Tür her.


  Die beiden Akonen sahen einen hochgewachsenen Mann in terranischer Raumkombination eintreten.


  »Absath Ushter«, stellte er sich vor. »Hanse-Spezialist. Pushur ist mein Symbiont und Mitarbeiter. Ich hatte ihn auf den Sternenjäger Nimo angesetzt, um Informationen über das Syndikat zu bekommen, das uns schon lange zu schaffen machte, ohne daß wir ihm auf die Schliche kamen. Wir hatten auch keine Ahnung, wer der Shinja war, der zwei unserer Spezialisten ermordete.«


  »Die Kosmische Hanse«, murmelte Gimron von Taipur. »Wir müßten enger mit euch Spezialisten zusammenarbeiten, Absath.«


  »Das wird an dir liegen, Gimron«, erwiderte Ushter.


  »Wie ich erfuhr, will der Große Rat von Akon dir das Amt des Ersten Direktors antragen.«


  »Nein«, hauchte Gimron.


  »Doch«, erklärte Iruna von Bass-Teth. »Ich bestehe darauf. Ich habe den Rat nämlich dazu animiert. Übrigens läuft die Aktion zum ,Umtausch’ der gefährlichen Transplantate schon auf vollen Touren - und das ist dir zu verdanken.«


  »Mir, wieso?« fragte Gimron verblüfft.


  »Das ist doch klar«, erwiderte Iruna. »Wäre dein Bein nicht eingeknickt, hätte die Giftrose des Shinja dich getroffen - und der Symbiont hätte keine Chance gehabt, den Verbrecher zu töten. Deshalb bist du der richtige Mann für das Amt des Ersten Direktors.«


  »Weiberlogik!« schimpfte Gimron - aber er lachte dabei, denn er wußte genau, daß seine Partnerin ihn mit dieser Begrüßung nur hatte necken wollen.


  ENDE
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